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Ich gegen Randy, den Toten

Die Nacht vom 19. auf den 20. Dezember war dunkel und stürmisch. Mit Schnee vermischter Regen peitschte gegen die grauen Mauern der Wolkenkratzer, und die Bogen der Neonlampen auf den Avenues schwankten und flackerten, wenn ein neuer Windstoß sie traf.

Pinky Flanagan wurde von der Wucht des Sturmes wie ein Fetzen Packpapier gegen die Fassade des Cameron-Hotels gepreßt. Sein schwarzer Trikotanzug war schon durchnäßt, seine Hände kalt und gefühllos. Pinky gab sich Mühe, nicht hinunter in die tief unter ihm gähnende Straßenschlucht zu schauen. Die flirrenden Lichter der Weihnachtsdekorationen machten ihn unsicher und schwindelig. Er wollte lieber an das Licht denken, das von den Diamanten ausgehen würde, wenn er sie erst einmal hätte.

Vorsichtig arbeitete sich Pinky weiter, sobald der Wind ihm wieder etwas Luft ließ. Er schob sich auf dem schmalen Vorsprung an den Fenstern vorbei zu der niedrigen Balkonbrüstung des Zimmers Nummer 17b. Alles war dunkel und still. Die Menschen schießen, und für Pinkys Vorhaben hätte es keine bessere Nacht geben können. Trotzdem war Pinky Flanagan nervös.

Er wäre noch wesentlich nervöser gewesen, wenn er gewußt hätte, was ihm bevorstand.


Es war nicht vollkommen dunkel in dem Hotelzimmer. Das winzige Birnchen, das das Metallbrett mit den Licht- und Klingelknöpfen beleuchtete, füllte den Raum mit einem weichen rötlichen Schimmer. Die Frau, die in dem breiten Bett an der Fensterseite lag, schlief fest. Ihr Atem ging gleichmäßig.

Plötzlich setzte sie sich mit einem Ruck auf. Sie hatte irgendein Geräusch gehört. Ihr Blick versuchte, das Dämmerlicht zu durchdringen und glitt zum Fenster und der Balkontür hinüber.

Einen Sekundenbruchteil lang glaubte sie, dort einen Schatten zu sehen, der sich bewegte. Erschreckt wich sie zurück an die hölzerne Rückwand ihres Bettes. Draußen heulte der Sturm, und der Regen trommelte gegen die Scheiben. Konnte das Geräusch von draußen gekommen sein?

Die Frau drehte sich ruckartig um und starrte auf die Tür.

Sie stand einen Spalt offen.

Die Frau wollte schreien, aber ihre Kehle war wie abgeschnürt. Jemand war in ihrem Zimmer! Plötzlich sah sie die Waffe. Sie konnte nicht ausweichen, nicht schreien, nicht kämpfen. Sie war wie gelähmt. Der Schuß war leise, er hörte sich an wie das Klappen eines Buchdeckels.

***

Pinky Flanagan starrte mit aufgerissenen Augen auf die Balkonbrüstung, die ihn von dem Abgrund trennte. Das war doch eben ein Schuß gewesen! Pinky zitterte. Seine Zähne schlugen klappernd aufeinander.

Pinkys erster Impuls war: Flucht. Aber er wußte, daß er nicht so schnell über die Fassade und das Dach wegkonnte. Vorsichtig schob er sich wieder auf die Balkontür zu und preßte sein Gesicht an die regennasse Scheibe.

Er sah die Schatten der Möbel, ein Bett und einen Mann, der sich über das Bett beugte. Plötzlich drehte der Mann den Kopf, entdeckte Pinky und erstarrte. Pinky schoß fast kopfüber vom Balkon herunter. Er klammerte sich von außen an die Brüstung und versuchte, mit seinen frei pendelnden Füßen Halt .zu finden. Über ihm ging die Balkontür auf. Alles blieb still. Pinky wußte, daß der Mann ihn sehen würde, wenn er sich über die Brüstung beugte. Er brauchte dann nur noch seine Hände mit dem Schuh wegzutreten, und Pinky würde 18 Stockwerke tief fallen.

Aber der Mörder sah nicht über die Brüstung. Er ging zurück in das Zimmer und schloß die Tür wieder leise hinter sich.

Pinky spürte, daß seine kalten Finger langsam nachgaben. Mühsam zog er sich wieder hoch. Erschöpft ließ er sich auf den Boden des kleinen Balkons gleiten und wartete atemlos. Aus dem Zimmer drang jetzt kein Geräusch.

Langsam schob sich Pinky vor die Tür.

Der Fremde war verschwunden. Aber auf dem Bett lag eine Gestalt. Pinky kämpfte einen Moment mit sich, dann zog er einen Dietrich aus der Hosentasche und öffnete die Balkontür. Lautlos glitt er in das Zimmer. Bevor er sich nach der Gestalt im Bett umsah, huschte er durch das ganze Zimmer. Aber es war leer. Dann beugte er sich über die Frau, die sich nicht mehr bewegte und deren hellblondes Haar sich kaum von den Kissenbezügen abhob.

Plötzlich bemerkte Pinky, daß sie ihn ansah, daß sie die Lippen bewegte. Sie lebte noch!

Pinky wich entsetzt zurück, aber dann zwang er sich zu bleiben. Er nahm ihre Hand, dann merkte er, daß er ja Handschuhe trug, nasse Handschuhe, aber sie schien das nicht zu spüren. Unaufhörlich bewegten sich ihre Lippen. Endlich beugte sich Pinky so weit hinunter, daß er etwas hören konnte.

»Ich konnte doch nicht wissen, daß er…« Pinky sah, daß ihr Kopf sich leicht neigte und dann zur Seite fiel. Ihre Lippen bewegten sich nicht mehr.

Pinky Flanagan wußte, daß das Mädchen tot war. Langsam ließ er die Hand los und richtete sich auf. Es hatte ihm etwas sagen wollen, aber es nicht mehr geschafft. Er wußte also nichts. Kein Grund hierzubleiben. Er konnte der .Polizei nicht helfen, aber er konnte sich in verdammte Schwierigkeiten bringen, wenn sie ihn fragen würde, was er hier oben im schwarzen Trikot zu suchen hatte. Es war in jedem Fall besser, zu verschwinden. Dem Girl konnte er ja auch nichts mehr nützen. Und den Mörder hatte er nicht richtig gesehen.

Pinky drehte sich um und sprang hinaus auf den Balkon. Vorsichtig zog er die Tür hinter sich wieder ins Schloß und schwang sich über die Brüstung.

***

Am Morgen des zwanzigsten Dezember sah der Matsch in den Straßen noch nach Schnee aus. Mein Jaguar hinterließ eine dunkle Spur, als er hinter dem Wagen der Mordkommission her in die 42. East jagte. Mein Freund Phil saß neben mir und rieb sich die Hände warm.

»Funktioniert deine Heizung nicht?« meckerte er. Idh grinste hinüber.

»Doch. Ich friere nicht. Aber wenn man wie du die ganze Nacht in den Bars der Downtown herumzieht — wie hieß das Girl eigentlich?«

Phils Antwort war nur ein unverständliches Grunzen.

Er hatte noch keine Zeit für seinen Morgenkaffee und die erste Zigarette gefunden. Wir waren früh ins Office gekommen, und noch bevor wir unsere Mäntel aufgehängt hatten, war der alte Neville hereingeplatzt und hatte uns die Meldung vom Mord im Cameron-Hotel gebracht.

Eine junge Frau war in der Nacht in ihrem Hotelzimmer erschossen worden. Das Zimmermädchen hatte sie um sieben Uhr wecken sollen, aber keine Antwort erhalten. Sie hatte die Tür geöffnet und die Leiche entdeckt. Das Mädchen hatte erst seit zwei Tagen im Cameron-Hotel gewohnt. Sie war als Jenny Richardson aus Portland, Oregan, eingetragen. Es war also ein Fall für uns, weil er über zwei Bundesstaaten spielte.

Ich parkte den Jaguar hinter dem Wagen der Mordkommission, und wir sprangen hinaus. Das Hotel begann im neunten Stockwerk. Unten im Erdgeschoß befanden sich exklusive Geschäfte. Neben der Haupttür waren die Schilder von zwei Anwaltskanzleien, einer Versicherungsgesellschaft, einem Makler und einem Psychotherapeuten. Und natürlich das dezente goldene Schild: »Cameron-Hotel«. Wir betraten mit den Cops von der Mordkommission die Vorhalle.

Die Halle war leer.

»Nicht einmal Reporter!« sagte Phil leise.

»Es ist ein exquisites Hotel«, sagte ich überlegend. »Sie werden alles getan haben, um die Sache zu vertuschen. Die Frage ist nur, wie lange ihnen das noch gelingen wird. Spätestens wenn die Angestellten der anderen Firmen hier aufkreuzen, wird der Tanz beginnen!«

Wir musterten kurz die drei Aufzugtüren. Eine trug wieder die goldene Aufschrift: »Cameron-Hotel«.

Ich drückte auf den Rufknopf. Eine kleine Lampe leuchtete auf, und der Lift kam summend herunter. Ein livrierter Liftboy in enganliegenden silbergrauen Hosen stieß die Tür auf und ließ uns eintreten. Er sah uns von der Seite an und drückte, ohne zu fragen, auf die Nummer 14.

»Hatten Sie auch heute nacht Dienst?« fragte ich ihn. Er warf einen kurzen Blick auf die silbernen Kamerakoffer unserer Kollegen und antwortete dann: »Nein, ich bin erst seit einer halben Stunde da.«

»Ist Ihr Kollege schon heimgegangen?« fragte ich. Der Liftboy grinste überlegen.

»Unser Chef ist nicht von gestern. Er hat alle oben eingesperrt.«

Der Lift hielt, und wir kamen in eine weitere Empfangshalle. Der Boden war mit weinroten Spannteppichen belegt, an den Wänden standen kleine Gruppen von silbergrauen Sesseln und kleinen Rauchtischchen. Ein kleiner dicker Mann mit einem kahlen Schädel kam auf uns zu und begrüßte uns atemlos:

»Endlich! Hoffentlich haben Sie kein Aufsehen erregt, wir waren ja so ungeschickt, zuerst die nächste Polizeiwache zu verständigen, und die Herren kamen mit ihren auffälligen Funkwagen.«

»Sie haben sich ganz richtig verhalten!« sagte ich, aber das schien ihn wenig zu beruhigen. Während er vor uns herlief, einen Kreis in der Halle beschrieb und dann wieder stehenblieb, redete er unaufhörlich.

»Ach ja, gestatten Sie, daß ich mich vorstelle, ich bin der Geschäftsführer. Mein Name ist Seamore, Peter Seamore. Mein Gott, ich bitte Sie dringend, nichts davon an die Presse zu geben. Wir sind ruiniert, wenn die Öffentlichkeit davon erfährt.« Er schlug die Hände über dem Kopf zusammen und sah uns an. Sein Gesicht glühte vor Erregung, seine Augen waren rot umrändert. Ich merkte, daß wir wieder vor einer Fahrstuhltür standen.

»Ich denke, Sie führen uns erst einmal zu dem Zimmer«, sagte ich. Seamore zuckte zusammen und sprang in den Lift. Wir folgten ihm. Phil warf mir einen vielsagenden Blick zu.

Der Boy fuhr diesmal bis zum 18. Stock. Wir folgten Seamore durch einen breiten langen Gang. Ich hörte, wie hinter den Türen Stimmen verstummten, als wir vorbeikamen, aber nirgendwo öffnete sich eine Tür.

Vor der Nummer 17b blieb Seamore stehen. Er warf uns noch einen letzten beschwörenden Blick zu und öffnete.

Das Zimmer lag im fahlen Morgenlicht vor uns. Der Streifenbeamte, der hier auf uns gewartet hatte, meldete, daß inzwischen nichts vorgefallen war. Er ging zu seinem Wagen zurück.

Das Bett stand auf der Fensterseite. Das Mädchen darin schien zu schlafen. Sein Kopf war auf die Seite geglitten, und das lange hellblonde Haar breitete sich fächerartig über das halbe Kissen aus. Nur der dunkelbraune Fleck auf der linken Seite der Decke störte den friedlichen Anblick.

Ich sah, daß meine Kollegen von dem Anblick ebenso erschüttert waren wie ich. Der Fotograf hatte vergessen, sein Stativ aufzubauen, und der Doc bekam den Verschluß seiner Tasche nicht auf.

Der einzige, den nichts zu berühren schien, war Seamore, der Hotelchef. Er plapperte unentwegt vor sich hin und hopste wie ein Gummiball im Zimmer hin und her.

Ich packte ihn am Arm und schob ihn zur Tür.

»Bitte, gehen Sie jetzt. Wir werden nachher alle Leute verhören, die die Frau gekannt haben, und alle, die gestern nacht Dienst hatten.«

»Aber niemand hat etwas gesehen! Ich weiß selbst alles!« japste er, so als hätte ich ihm vorgeschlagen, gleich anschließend ein Fernsehinterview zu geben.

»Was wissen Sie denn?« fragte ich ihn. Er lief rot an und berichtete: »Sie ist vor zwei Tagen hier eingezogen. Sie hatte nur einen kleinen Koffer bei sich, bezahlte aber für eine Woche im voraus. Normalerweise sind wir etwas wählerisch mit unseren Gästen, aber sie machte einen netten und sympathischen Eindruck. Tagsüber war sie kaum hier. Sie aß auch auswärts. Besuch hat sie während dieser Tage nicht bekommen, das kann ich beschwören!«

»Offensichtlich hat sie doch Besuch bekommen«, sagte ich hart. »Gestern nacht!«

»Ja, ja, natürlich!« Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ich habe mich schon umgehört, ob sie jemand in dieser Zeit näher kennengelernt hat. Ich meine von den anderen Gästen. Aber niemand kannte sie. Mrs. Wheeman, die direkt nebenan wohnt, hat einige Male versucht, ein Gespräch mit ihr zu beginnen, aber Miß Richardson hat nicht einmal geantwortet!«

Der Doc war fertig und richtete sich auf. Sein Gesicht wirkte plötzlich sehr müde. Mit langsamen Bewegungen packte er seine Instrumente ein.

»Sie wurde erschossen«, berichtete er. »Aus nächster Nähe, direkt ins Herz. Trotzdem kann sie noch ein paar Minuten gelebt haben. Aber vermutlich hatte sie nicht mehr die Kraft, zu schreien. Aus ihrer Stellung sehe ich, daß sie den Mörder kommen hörte. Sie muß sich aufgesetzt haben und dann an die Rückwand des Bettes zurückgewichen sein. Jedenfalls wurde sie nicht im Schlaf erschossen.«

»Aber sie hat nicht geschrien! Bestimmt hätte man etwas gehört!« widersprach ich. Der Arzt schüttelte den Kopf.

»Nicht unbedingt. Entweder war sie durch den Schreck gelähmt, oder sie kannte ihren Mörder.«

»Wie alt war sie?«

»Ungefähr 30. Vielleicht jünger.«

»Ist Ihnen sonst noch etwas auf gefallen?«

»Ja«, er zögerte und wies dann mit der Hand auf den weichen cremefarbenen Flauschteppich vor dem Bett. Direkt an der Kante war der zarte Flausch an zwei Stellen dunkel und eingedrückt. Es war, als hätte jemand mit nassen, schmutzigen Schuhen dort gestanden.

»Ich fand an ihrem rechten Handgelenk Spuren, minimale Spuren, wie von einem Stoffhandschuh, als hätte jemand ihr Handgelenk mit einem nassen Handschuh umspannt. Aber das kann ja kaum der Fall sein!« Er runzelte die Stirn und brach ab.

»Doch, es könnte schon der Fall sein!« Phil bückte sich und ging langsam um das Bett herum. Vor der Balkontür richtete er sich auf.

»Jerry, komm mal her. Hier sind deutliche Spuren. Jemand ist in der Nacht vom Balkon durch die Tür hier hereingekommen, um das Bett herumgegangen und…« Phil sprach den Satz nicht zu Ende, aber ich verstand auch so, was er meinte. Ich trat neben ihn auf den Balkon hinaus und beugte mich über die Brüstung. Dann wandte ich mich um.

»Hör zu, Phil, die einzigen Spuren, die wir gesehen haben, führen hier vom Balkon und wieder zurück. Aber um hier hereinzukommen, mußt du ein Fassadenkletterer sein. Ein gewandter Turner!«

»Ja, und?«

»Ein Hoteldieb, ein Einbrecher, aber kein Mörder. Der Mann, der das Girl getötet hat, benützte einen Schalldämpfer, das ist ein ziemlich unhandliches Gerät auf einem Revolver. Kein Mann, der vorhat, hier oben von Balkon zu Balkon zu turnen, wird sich mit so einem schweren Ding belasten.«

»Sie haben recht«, sagte der Arzt, der neben uns getreten war. »Nach meiner Meinung kann der Mann, von dem die feuchtön Fußspuren stammen, nicht der Täter sein, denn der Winkel der Einschußwunde zeigt deutlich, daß der Mörder auf der anderen Seite des Bettes gestanden haben muß. Nicht auf der Fensterseite. Er muß von der Flurtür hergekommen sein!«

»Aber Sie sagten doch, daß das Mädchen noch gelebt haben kann!« widersprach ich.

»Sicher. Aber niemals hat sie die Kraft gehabt, sich um 90 Grad zu drehen. Außerdem kann ich an den Blutflecken deutlich erkennen, daß sie sich nicht mehr bewegt hat.«

Wir gingen zurück in das Zimmer. Die Kollegen hatten inzwischen alles durchsucht. Sie hatten eine Reihe von Fingerabdrücken gefunden, die uns aber erst weiterhelfen konnten, wenn wir sie mit den Prints der Hotelangestellten verglichen hatten.

Seltsamerweise wurde kein Ausweispapier gefunden. Die Handtasche lag aufgeklappt auf einem kleinen runden Tisch, sie enthielt außer den üblichen Schminksachen einen kleinen Taschenkalender für das kommende Jahr, der noch keine einzige Eintragung hatte. Auffallend war ein kreisförmiger grüner Stempel auf der zweiten Innenseite.

In einer flachen länglichen Plastiktasche waren 140 Dollar in großen Scheinen und ein paar Münzen.

In einer Seitentasche des Futters fanden wir noch eine kleine Schachtel. Als wir sie öffneten, quoll himmelblaue Watte heraus, in die ein winzigkleiner Elfenbeinhund gebettet war. Ein Chow-Chow, der sehr echt wirkte, obwohl er nicht größer als ein Daumennagel war. Zweifellos handgeschnitzt, eine Kostbarkeit.

Aber wir fanden keinen Schlüssel, kein Foto, keinen Brief, keinen einzigen persönlichen Hinweis.

»Die Handtasche lag aufgeklappt auf dem Tischchen. Es sieht so aus, als hätte der Mörder die persönlichen Hinweise entfernt. Da er das Geld nicht genommen hat, scheidet ein Raubmord wohl aus«, sagte ich.

»Und damit unser Freund vom Balkon«, murmelte Phil leise. Ein Kollege brachte uns den Koffer. Er war aus Rindsleder und trug in der rechten Ecke kleine silberne, ineinander verschlungene Buchstaben. Ein J und ein R. Jenny Richardson. Ob der Name stimmte?

»Beschäftigen wir uns doch einmal mit der Nachbarin, dieser Mrs. Wheeman!« schlug Phil vor. Ich nickte, und wir gingen auf den Flur und klopften an die Tür von Zimmer 17a. Die Tür wurde so schnell aufgerissen, daß Mrs. Wheeman direkt davorgestanden haben mußte.

Sie war groß und füllig, ihre Haare waren hellblond, aber die Falten in ihrem Gesicht straften die Farbe Lügen. Sie hatte sich mit einem rosaroten Tüllmantel umhüllt, in dem sie aussah wie eine griechische Kriegsgöttin. Ein Hauch teuren und aufdringlichen Parfüms begrüßte uns schon, bevor sie sagen konnte: »Hallo, Gentlemen, ich habe Sie schon erwartet!« Sie öffnete einladend die Tür und ließ uns vorbei. Das Zimmer von Jenny Richardson, nur daß hier die Möbel eine Schattierung dunkler waren und die Flauschteppiche einen satten Braunton hatten. Mrs. Wheeman hatte unseren Blick bemerkt und zwitscherte sofort drauflos:

»Ja, ganz recht! Die beiden Zimmer 17a und 17b gehören zusammen. Bisher hatte ich sie jedesmal beide. Diesmal glückte es leider nicht. Ich kann das einfach nicht verstehen, ich bin Stammgast in diesem Hause!« Sie ließ die letzte Silbe noch etwas nachhallen, als rezitiere sie im großen Haus. Dann schwebte sie zu einer kleinen Kommode, auf der mindestens drei Dutzend Flakons und Cremedöschen aufgebaut waren, und versprühte etwas von ihrem Parfüm im Raum.

»Sie sehen schon, daß dieses Zimmer eigentlich das Herrenzimmer ist…«

»Ihr Herr Gemahl ist auch hier?« fragte Phil vorsichtig. Er kann sehr vornehm sein.

Mrs. Wheeman trällerte los.

»Haha! Nein! Der gute alte Wheeman ist schon längst unter der — hm, ich meine, er ist leider nicht mehr. Ich bin hier mit meinem Verlobten abgestiegen.«

Ich sah hastig auf. Sie mußte mindestens 60 Jahre alt sein. Aber verhört hatte ich mich nicht. Sie hatte »Verlobter« gesagt. Im nächsten Moment lenkte aber etwas anderes meine Aufmerksamkeit ab. Langsam ging ich auf den Schminktisch zu. Zwischen den bunten Gläsern und den glitzernden Fläschchen funkelten Brillanten, Smaragde und Rubine. Ringe, Ketten, Armbänder, Diademe und Broschen in jeder Größe flimmerten in allen Farben des Regenbogens, nachlässig ineinander verschlungen und achtlos auf die Kommode geworfen. Es sah aus wie die Dekoration eines Modefotos, oder wie eine Szene aus einem Seeräuberfilm. Aber eins war sicher: Das waren keine Dekorationsstücke, keine Glasperlen. Das war ein ganzer Haufen von feinstem, echtem Schmuck.

Mrs. Wheeman war mir nachgeflattert, wühlte ein bißchen in den Goldketten und holte einen kleinen Lippenstift hervor, mit dem sie sich etwas im Gesicht herummalte.

»Mrs. Wheeman, was ist hier passiert?« fragte ich endlich.

»Bitte?« Sie sah hoch.

»Es sieht aus, als hätte jemand in dem Schmuck gewühlt. Ist Ihnen etwas gestohlen worden?«

»Gestohlen?« Sie runzelte die Stirn und sah mich verständnislos an. Dann wandte sie sich wieder dem Lippenstift zu.

»Wenn ich Sie recht verstanden habe, wundern Sie sich, daß ich meinen Schmuck hier liegen habe?«

»Ja, wieso ist er nicht im Safe?«

»Was soll er dort? Ich muß doch sehen, was ich anziehe, oder? Meine Kleider sperre ich doch auch nicht weg. Was hätte ich denn sonst davon?«

»Aber sind Sie sich denn nicht klar darüber, daß Sie Diebe geradezu herausfordern?«

»Meine Güte«, seufzte sie. »Das ist doch Unsinn. Nun schön, ich bin etwas unordentlich mit meinen Sachen. Aber wen geht das etwas an? Niemand. Es ist mein Schmuck, und er ist versichert. Also?« Sie sah mich herausfordernd an und wartete. Ich schüttelte den Kopf.

»Mrs. Wheeman, eihes Tages könnte Ihnen ein Unglück zustoßen, wenn sich herumspricht, daß Sie so nachlässig mit Ihren Wertgegenständen umgehen!«

»Mir geschieht nichts!« Sie beugte sich vertraulich vor: »Man hat mich nun schon dreimal berauben wollen!«

»Ach!« sagte ich. Sie ließ sofort eine lange Erzählung vom Stapel, aus der ich dann entnehmen konnte, daß schon zweimal Hoteldiebe bei ihr eingestiegen waren, aber jedesmal von ihr wieder in die Flucht gejagt worden waren. Als ich sie mir so ansah, konnte ich die Einbrecher ganz gut verstehen.

Ich brachte das Gespräch wieder auf den Mord im Nebenzimmer. Aber Mrs. Wheeman hatte die ganze Nacht über nichts gehört und nichts gesehen. Sie hatte bis drei Uhr früh in der Hotelbar gesessen und war dann gleich fest eingeschlafen. Der Schrei des Zimmermädchens hatte sie geweckt, und als erstes hatte sie sich für die kommenden Interviews herausgeputzt.

Über ihre Zimmernachbarin berichtete sie:

»Sie war hochnäsig. Sie hat mich nicht gegrüßt. Ich habe deshalb gar nicht weiter hingeschaut!«

»Wie schade«, sagte Phil ironisch. »Wir hatten so gehofft, daß Sie uns etwas mitzuteilen hätten!«

»Aber das habe ich doch! Ich kann Ihnen sagen, wer der Mörder ist!«

Wir starrten sie sprachlos an. Sie lächelte überlegen und drapierte ihren rosa Tüllmantel neu.

»Ja, eine erfahrene Frau wie ich sieht doch sofort, was los ist!«

»Nun?« ermunterte ich sie.

»Ein Mann. Suchen Sie den Mann in dem Leben dieser Jenny Dingsda, und Sie haben ihren Mörder!« Sie schwieg triumphierend. Sie wartete wahrscheinlich darauf, daß wir ihr den Verdienstorden überreichten.

»Ich danke Ihnen sehr!« sagte ich überschwenglich. »Sie haben uns wirklich einen großen Schritt weitergeholfen!«

Ich öffnete die Tür und verbeugte mich noch einmal. Als wir draußen waren, meckerte Phil los:

»Also, so dick hättest du wirklich nicht aufzutragen brauchen. Sie glaubt jetzt wirklich, dem FBI den Mörder geliefert zu haben.«

»Aber Phil! Ich habe es ernst gemeint. Sie hat uns wirklich geholfen!« Mein Freund starrte mich sprachlos an. Ein schlanker dunkelhaariger Mann von etwa 35 Jahren schlenderte an uns vorbei. Sein Jackett war mit einem Samtkragen abgesetzt, seine Haare dufteten. Er klopfte an die Tür von 17a und ging hinein, ohne eine Antwort abzuwarten.

Phil verzog seine Lippen. »Was hat uns die liebe Millionärswitwe nun verraten?«

»Die nassen Abdrücke auf dem Teppich vor dem Bett Jennys gehören nicht dem Mörder. Sie stammen von einem Einbrecher, einem Hoteldieb. Inzwischen muß sich schließlich in der ganzen ›Fachwelt‹ verbreitet haben, daß es hier eine Lady gibt, die tonnenweise dieses Zeug mit sich herumschleppt. So etwas wissen die Leute, die es angeht, sofort. Einer von ihnen hat in dieser Nacht versucht, an das Gold und die Steinchen heranzukommen. Er wußte, daß die Wheeman stets die Zimmer 17a und 17b hatte. Aber er versäumte festzustellen, ob sie auch wirklich in dem bestellten Zimmer schlief. Wie wir eben erfahren haben, wurde das Zimmer in letzter Minute an Jenny Richardson vergeben, und der Dieb kletterte auf den falschen Balkon!«

»Du meinst also, der Einbrecher wurde von Jenny erwischt und tötete sie. Und das arme Girl starb an Stelle von Mrs. Wheeman?«

»No, ganz und gar nicht! Der Dieb irrte sich zwar, aber er kam sowieso zu spät. Ich vermute, daß er den Mörder überraschte. Oder von dem Mörder überrascht wurde, wie du willst. Möglicherweise wurde er vom Balkon aus Zeuge der Tat, wartete, bis der Mörder weg war, und ging dann hinein, um nach dem Opfer zu sehen. Entweder, weil er hoffte, doch noch Schmuck zu erwischen, oder einfach aus Neugier. Er ging um das Bett herum, und wie die Spuren beweisen, nahm er die Hand des Mädchens. Vielleicht lebte es noch, vielleicht hat es ihm etwas gesagt!«

»Und er ist abgehauen?«

»Aber sicher. Versetz dich in seine Lage, er ist ein Dieb. Jeder wird ihn fragen, was er mitten in der Nacht in dem Zimmer wollte. Und dann gibt es noch eine andere Möglichkeit. Vielleicht hat er vor, mit seinem Wissen ein Geschäft zu machen!«

»Erpressung?«

»Phil, du fragst mich einfach zuviel. Fest steht nur, daß wir diesen Burschen finden müssen, erstens, weil er möglicherweise etwas weiß, und zweitens, weil er in Gefahr schwebt. Ein kleiner Hoteldieb ist einem Mann, der so planmäßig und grausam mordet, nicht gewachsen!«

***

Gut eine Stunde später saßen wir in unserem Office und hatten vor uns die Gegenstände ausgebreitet, die man in Jenny Richardsons Handtasche gefunden hatte. Unsere Kollegen in Oregon arbeiteten bereits an dem Fall und suchten nach dem Namen Richardson, oder wenigstens nach Leuten, die das Mädchen kannten.

Sie hatten Fotos bekommen, und wir waren dabei, weitere Fotos hersteilen zu lassen. Außerdem hatte Phil mit zwei Kollegen vom Archiv die Akten aller Männer durchgesehen, die als Hoteldiebe bekannt waren. Wir suchten einen Mann, der geschickt und trainiert genug war, an der Fassade eines Hochhauses 18 Stockwerke hinaufzuklettern.

Wir hatten den Weg geprüft, den der Mann genommen hatte. Über das Flachdach, über die Feuerleiter und dann über die Mauervorsprünge und Balkone an der Fassade entlang. Aber Phil hatte bisher noch keinen gefunden, der in Frage kam.

Rund um mich lagen Berge von Papierblättern mit Notizen, Zahlen und Zeichen bedeckt. Aber ich kam nicht weiter. Solange wir nicht sicher wußten, wer die Ermordete war, wollten wir die Zeitungen und die Fernsehstationen nicht einschalten. Uns blieben an Spuren vorläufig nur der bisher unbekannte Fassadenkletterer und die Kleinigkeiten in Jennys Handtasche.

Ich blätterte das Notizbuch immer wieder zurück bis zu der Seite mit dem runden Stempelring. Was hatte das Zeichen zu bedeuten? Es sah aus wie ein geheimes Zeichen einer noch geheimeren Vereinigung. Aber ich hatte alle Unterlagen geprüft, die wir über solche Zeichen hatten. Ich kam mit meinen Überlegungen nicht weiter und beschloß gerade, das Notizbuch unseren Kollegen zu geben, die damit dann durch Manhattan gehen würden, um den Laden und die Fabrik herauszufinden, von denen es stammte.

Plötzlich entdeckte ich etwas.

Ich pfiff leise durch die Zähne, und Phil sah auf. Das Haar hing ihm wirr im Gesicht, eine Zigarette klebte ihm im Mundwinkel.

»Hast du etwas gefunden?« fragte er müde.

»Sieh dir das einmal an!« Ich reichte Phil das kleine Buch.

Er drehte es ratlos herum und klappte es auf.

»Ich kann nichts sehen!«

»Aber hier an der Ecke, die Naht!«

»Ja, schön, ein kleiner Fabrikationsfehler, aber weiter?«

»Mann, Phil, das ist es doch! Ein Fabrikationsfehler! Dieses Notizbuch ist nicht einwandfrei, es hat einen leichten Fehler. Der Fehler ist ziemlich auffällig und leicht zu bemerken. Unverständlich, daß wir nicht gleich darauf gestoßen sind!«

»Ich kapiere immer noch nicht, worauf du hinaus willst!« Phil stand auf und kam zu meinem Tisch herüber. Ich lehnte mich zurück und starrte an die Decke.

»Ich habe einmal so ähnliche Zeichen in einem Buchladen gesehen!«

»Wie hast du dich dahin verirrt?« fragte Phil spöttisch, aber ich hörte nicht weiter hin, sondern versuchte, mich zu erinnern.

»Dieser große Laden in der Lexington Avenue. Ich suchte ein Buch und fand einen langen schmalen Kasten, in dem leicht, beschädigte Bücher zum halben Preis angeboten wurden. Sie hatten alle auf der Innenseite des Rückendeckels kleine Stempelkreuze. Ganz ähnliche Zeichen wie hier in diesem Notizbuch!«

»Kann ja sein«, wandte Phil ein, »daß man so etwas bei alten Büchern macht, weil es nicht auf die Ausstattung, sondern auf den Inhalt ankommt. Aber wer will eia Notizbuch haben, das schon auseinanderfällt?«

»Du hast recht. Noch dazu, wo es keinen ganzen Dollar kostet. Aber es gibt eine andere Möglichkeit. Große Geschäfte geben diese beschädigten Gegenstände an die Angestellten ab. Mit einem Stempel versehen, damit sie nicht weiterverkauft werden können!«

»Donnerwetter!« Phil setzte sich auf die Kante meines Tisches und drückte seine Zigarette aus.

»Wenn das stimmt, dann müssen wir nur nach einem Geschäft suchen, das diese Zeichen benützt!«

»Warenhäuser und Schreibwarengeschäfte. Wir können eine Durchsage machen lassen. So formulieren, daß es keine Verbindung zu dem Mordfall gibt!«

»Vielleicht fragen wir erst einmal so herum!« schlug Phil vor. Ich nickte und nahm mir dann den winzigen handgeschnitzten Elfenbeinhund vor.

»Du kennst doch eine Menge Leute, die etwas von Kunst verstehen. Erkundige dich, wie es mit diesem Chow-Chow steht. Vielleicht kommen wir hier auch auf eine Spur!«

»Gut, ich werde den Spezialisten Bescheid sagen.« Phil telefonierte ein paar Minuten und gab eine Beschreibung durch. Dann wandte er sich wieder mir zu:

»Bleiben noch ein paar Fragen. Warum…« Er wurde vom alten Neville unterbrochen, dar hereinplatzte und den blauen Aktenordner brachte, der die ersten Berichte aus dem Labor enthielt. Er krachte ihn mir auf den Schreibtisch und grunzte verächtlich: »Wieder seitenweise dieses wissenschaftliche Geschwätz. Zu meiner Zeit hätte ich mir alle Gangster vorgeknöpft und schon herausbekommen, wer es war!«

»Da hättest du allerdings heute viel zu tun!« sagte Phil grinsend. Neville fuhr zu ihm herum.

»Na und? Patronen gibt es ja genug!« Er schlurfte brummelnd hinaus.

Wir schlugen die Mappe mit den Berichten auf.

Die Prints, die man in dem Zimmer gefunden hatte, waren mit den Fingerabdrücken der Hotelangestellten und denen der Toten verglichen worden. Man hatte einen Daumenabdruck und den etwas verwischten Zeigefingerabdruck eines Mannes an der Balkontür gefunden, der sich nicht mit einem anderen Abdruck deckte. Dieser einzelne Abdruck war frisch und stammte mit ziemlicher Sicherheit vom Mörder. Im übrigen wurde dieser Print nicht wieder gefunden. Wie aber konnte ein normaler Besucher das Zimmer betreten, von der Tür bis zum Balkon gehen, ohne einen einzigen Gegenstand zu berühren? Nur wenn er ein Tuch um die Hand gewickelt oder sorgfältig vermieden hatte, etwas anzufassen.

»Bestätigung für deine Theorie«, sagte Phil.

»Ja. Der Mörder ging vorsichtig und sorgfältig vor. Plötzlich unterbricht ihn etwas, vielleicht ein Geräusch vom Balkon her. Er erschrickt, vergißt seine Vorsicht für eine Sekunde und rennt auf den Balkon hinaus. Dort saß dieser Hoteldieb. Aber der hatte sich so gut versteckt, daß der Mörder ihn nicht sah und beruhigt zurückkehrte. Aber er vergaß, daß er die Tür berührt hatte.«

»Dann muß unser Hoteldieb jedenfalls ein Artist sein, denn auf diesem kleinen Balkon gibt es kein Versteck, es sei denn, er hängt sich einfach an die Außenkante und hält dort so lange aus, bis der Mörder fort ist!«

»Fest steht, daß unser Hoteldieb in Gefahr schwebt, in Lebensgefahr!«

***

Pinky Flanagan wälzte sich unruhig im Bett herum. Das Zimmer war kalt, und er fror. Aber er fror nicht nur wegen der Kälte. Er fror, wenn er an das Mädchen dachte, das tote Mädchen. Und er dachte viel an sie. Er sah das blonde, golden schimmernde Haar und das weiße Gesicht mit den groß aufgerissenen Augen, das dünne Handgelenk, das er umfaßt gehalten hatte, mit seinen nassen Handschuhen.

Und wenn Pinky einzuschlafen versuchte, dann rissen ihn nach kurzer Zeit die Träume wieder hoch. Es war weniger die Vorstellung, daß irgendeine winzige Spur, die er übersehen haben mochte, die Polizei auf seine Fährte bringen könnte, und daß er dadurch plötzlich in einen Mordfall verwickelt sein könnte; es war einfach die Erinnerung an das tote Girl und an den dunklen Fleck auf der weißen Decke.

Plötzlich erstarrte Pinky Flanagan. Der Atem stockte ihm, und seine Hände verkrallten sich in die dünne Wolldecke. Draußen vor der Tür war jemand. Pinky hörte die leisen Schritte, die plötzlich stoppten. Es war, als ob jemand auf etwas zu lauern schien.

Pinky wagte nicht zu atmen. Sein Herz schien wie eine Big Drum in seinen Ohren zu donnern. Er war klein und schmächtig, und der Mann, den er in dem Zimmer gesehen hatte, erschien ihm plötzlich in der Erinnerung übermenschlich groß.

Die Schritte vor Pinkys Zimmer entfernten sich plötzlich wieder. Das Holz knarrte, und Pinky hörte kurz darauf eine Tür knallen. Erschöpft ließ er sich zurücksinken. Dann - raffte er sich hoch, stand auf, zog die Vorhänge zurück und sah, daß es draußen inzwischen schon hell war.

Schön, er hatte sich geirrt, es war ein anderer Pensionsgast gewesen, der eben nach Hause kam. Aber warum war er, Pinky, so erschrocken? Wen hatte er zu fürchten? Den Mörder? Warum? Der hatte ihn nicht gesehen. Das war doch sicher! Wenn der Mörder ihn auf dem Balkon entdeckt hätte, dann wäre es für ihn leicht gewesen, seine Hände von der Brüstung zu Stoßen.

Pinky starrte plötzlich entsetzt sein Spiegelbild an. Ihm war ein neuer Gedanke gekommen.

Wenn der Mörder ihn gesehen und hinuntergestoßen hätte, dann hätte der Schrei die ganze Straße geweckt. Die Leute wären zusammengeströmt, und der Mörder hätte keine Zeit mehr gehabt, unauffällig aus dem Hotel wegzukommen. Wie, wenn er Pinky gesehen hatte, dann aber zurückging und draußen vor dem Hotel wartete?

»Quatsch! Einbildung!« knurrte Pinky wütend. Aber seine Augen flatterten. Seine Hände fuhren nervös in die Jackettaschen.

Pinky faßte einen Entschluß. Hastig packte er ein paar Sachen in einen kleinen Segeltuchkoffer, verstaute seinen Trikotanzug und seine Werkzeuge und holte sein ganzes Geld aus der Matratzenfüllung. Dann sah er sich noch einmal zögernd um und öffnete vorsichtig die Tür. Der Gang war leer. Pinky huschte die Treppe hinunter. Er stellte den Koffer am Treppenfuß ab und klopfte an die Tür von Mrs. Miller, der Pensionswirtin. Sie öffnete, und Pinky drückte ihr ein paar Dollarnoten in die Hand.

»Meine Miete für den nächsten Monat. Ich mache eine kleine Reise!«

»Oh, wie nett. In den Süden?« sagte Mrs. Miller und steckte das Geld in ihre Schürzentasche.

»Ja, ja, in den Süden. Zur Erholung!« sagte Pinky und lächelte etwas mühsam.

***

Wir hatten noch gut eine Stunde weitergearbeitet, als sich plötzlich die Ereignisse überschlugen. Als erstes klappte Phil mit einem wütenden Seufzer die Akten zu. Er gab mir einen Zettel, auf dem er die Namen der sechs Männer notiert hatte, die für den gestrigen Einbruch im »Cameron« in Frage kamen:

Wade Bones, Rick Brown, Pinky Flanagan, Salt Tween, Bert Aulick und Tonio Alberetti. Alle waren irgendwann einmal als Fassadenkletterer erwischt worden. Wir beschlossen, uns die Boys sofort anzusehen, als plötzlich der Fernschreiber in der Ecke wie verrückt zu ticken begann. Wir sprangen auf und rannten hinüber. Die Nachricht kam von unseren Kollegen aus Portland, Oregon.

Überprüfung Identität Jenny Richardson scheint aber aussichtslos. Kein Einwohner mit Namen Richardson kennt Frau auf dem Foto, auch in näherer Umgebung keine Erfolge. Suche wird fortgesetzt!

»Hab’ ich es doch gewußt!« knurrte ich und riß den Nachrichtenstreifen aus dem Fernschreiber. Phil zweifelte immer noch.

»Sie haben noch nicht alles abgesucht. Vielleicht wohnte sie nicht mehr in Portland. Vielleicht stammt sie nur daher!«

»Wenn du recht hast, gut! Dann brauchen wir ja nicht weiterzusuchen. Aber ich wette, daß sie nicht aus Portland stammt. Überleg mal, wie die Leute dort reden: breiten Westdialekt. Keiner, der mit ihr gesprochen hat, sagte etwas über ihre Aussprache. Nein, mein Boy, wenn du mich fragst: Sie heißt genausowenig Richardson wie sie aus Oregon stammt. Aber J und R werden vermutlich richtig sein.«

»Das ist so gut wie der ganze Name!« sagte Phil sarkastisch und ratterte eine Meldung für unseren Chef, Mr. High, in die Maschine.

Wir schnappten uns gerade unsere Mäntel, um uns auf die Suche nach den sechs Fassadenkletterern zu machen, als eine neue Meldung aus dem Archiv kam. Unsere Kollegen hatten den Fingerabdruck, den wir in dem Hotelzimmer gefunden hatten, geprüft und mit den Prints in unseren Akten verglichen. Negativ. Die Fotos der Prints wurden jetzt nach Washington in die Zentrale geschickt.

Wir rannten los. Ich ließ den Motor des Jaguars an, und Phil las mir die Adresse des ersten Mannes vor: Wade Bones, 44 Chambers Street.

Es war ein ziemlich baufälliger Kasten, in dem es nach Kohl und Essig stank. Ein gutes Dutzend Katzen erhob sich träge von der Treppe, als wir kamen, um sich gleich danach wieder hinzulegen. An der Tür klebten fünf Namensschilder, und als wir klopften, machte eine Frau auf, die fast ebenso breit wie hoch war.

»Äh, schon wieder die Gerichtsvollzieher!« schnaufte sie und wollte uns die Tür vor der Nase zuschlagen. Aber Phil hatte im Nu seine FBI-Marke draußen und hielt sie ihr hin. Die Frau wurde nicht gerade freundlicher, aber wenigstens knallte sie die Tür nicht zu.

»Na und, was wollt ihr?« krächzte sie laut.

»Ist Wade Bones da?« fragte ich. Mir schien, als würde ein deutliches Aufseufzen durch ihren massigen Körper gehen, als entspannte sich ihr Gesicht etwas.

»Ach, den!« sagte sie wegwerfend. »Nun?«

»Die sind nicht mehr hier, sind nach Fresno an die Küste gegangen!«

»Wer sind ,die‘? Wade und seine Freunde?«

»’türlich, wer denn sonst?« Sie war ruhiger geworden.

»Wade, der krumme Benny, Ricky und Falhouse.«

»Was haben sie denn an der Küste vor?« fragte ich interessiert. Sie lachte überheblich.

»Eine Firma wollen sie gründen. Bei denen könnt ihr nichts erben, die sind anständig geworden!«

»Das glaube ich Ihnen aufs Wort!« bestätigte ich. »Aber wie wäre es, wenn Sie uns auch noch die Adresse geben würden?«

Zu meinem Erstaunen verschwand sie wortlos im Dunkel der Wohnung und kam mit einem Briefumschlag zurück, den sie mir triumphierend reichte.

»Wade hat mir sogar seine Miete bezahlt, die er mir noch schuldete. Ein netter Junge!«

Ich las die Adresse und den Absender. Mit etwas ungelenken Buchstaben geschrieben stand da: Wade Bones, 66 Pinewood Drive, Fresno.

Der Stempel lautete auf den gestrigen Tag. Wenn Wade diesen Brief geschrieben hatte, dann war sein Alibi für die vergangene Nacht bombensicher. Und vermutlich galt dasselbe auch für die anderen.

Wir verabschiedeten uns von der Lady, sie ließ die Tür hinter uns so laut zukrachen, daß sogar die zottigen Katzen für einen Moment aus ihrer Lethargie gerissen wurden.

Ich lenkte den Jaguar wieder zurück, um Pinky Flanagan in seiner Pension »Nellys Home« aufzusuchen.

Wir kamen durch Greenwich Village, als Phil mir plötzlich eine Hand auf den Arm legte.

»Halt mal an, schnell!« sagte er. Ich bremste und parkte den Jaguar.

»Dort drüben ist ein Antiquitätengeschäft, ich kenne den Inhaber ganz gut. Komm, wir wollen ihm einmal den kleinen Hund zeigen!« sagte Phil.

Ich hob die Schultern und folgte ihm. Es kam mir reichlich unwahrscheinlich vor, daß so ein kleiner Kramladeninhaber aus Greenwich Village über unser kleines Hündchen Bescheid wissen sollte. Aber versuchen konnten wir es ja.

Der Laden war nicht klein, er war winzig! Er lag im Souterrain eines Bürohauses, und man konnte von der Straße nur einen Teil des völlig verstaubten Fensters sehen, in dem sich ein wirres Durcheinander von Kupfertöpfen, alten Ölschinken und wurmstichigen Möbeln türmte.

»Phil«, begann ich, aber er winkte ungeduldig ab. Also folgte ich ihm schweigend die ausgetretenen Steinstufen hinunter zu einem winzigen Platz. Neben dem Fenster war eine Tür, deren Glas mit grüner Ölfarbe zugestrichen worden war. Phil öffnete die Tür, und innen schlug ein helles Glockenspiel an.

Der Raum war niedrig und bis unter die Decke mit altem Gerümpel angefüllt. Aber schon jetzt merkte ich, daß es eigentlich kein Gerümpel war. Schön, es waren alte Stühle, ein wurmstichiger Schrank, eine völlig verbeulte Trompete und eine riesige Standuhr mit blitzenden Kupferperpendikeln. Aber alles war sauber und liebevoll geputzt und so aufgestellt, daß der Raum weniger wie ein Laden wirkte, eher wie ein kleines Museum. Ein Ladentisch trennte den Raum. Unter einer langen Glasplatte blitzten Schmuckstücke und andere Kleinigkeiten, die mich unwillkürlich an unseren kleinen Hund denken ließen. Aber der Inhaber des Ladens war nicht zu sehen. Denn trotz des Glockenspiels hatte er sich noch nicht gemeldet. Nur ein summendes Geräusch drang aus einer hinteren Ladenecke.

»Mister Repin?« rief Phil halblaut. Sofort hörten wir Schritte, und ein kleiner Mann mit schlohweißem Haar und weißem Vollbart kam herein. Er trug eine randlose Brille und eine gesteppte Hausjacke.

»Hallo! Mr. Decker!« Er kam mit ausgestreckten Armen auf Phil zu und begrüßte ihn stürmisch. Dann entdeckte er mich und fragte:

»Ein Freund von Ihnen? Auch ein Kunstfreund?«

»So ähnlich!« sagte Phil und grinste mich an. Ich begrüßte den alten Herrn. Er sagte sofort:

»Kommt mit nach hinten, ich habe gerade frischen Tee aufgebrüht, guten schwarzen Tee, das ist genau richtig bei so einem Wetter!«

»Ja, vielen Dank!« sagte Phil, ohne auf meine Handbewegung zu achten. Wir folgten Repin nach hinten in einen zweiten Raum, der fast wie ein Atelier wirkte. An den Wänden standen kleine Heiligenbilder, eins davon war noch nicht fertig, die goldene Farbe glänzte feucht.

»Ich male die Ikonen«, sagte der Alte, als er meinen Blick bemerkte, »aber ganz so gut wie mein großer Namensbruder bin ich noch nicht.«

Er lachte über seinen Scherz, und als ich eine höfliche Bemerkung machen wollte, meinte er:

»Nein, ich bin kein großer Künstler, ich liebe nur die Kunst, das ist alles.« Er brachte drei hauchdünne Glasschalen, die in fein ziselierten Kupfersieben standen, und stellte sie uns hin, dann wandte er sich einem Samowar zu. Wir sahen ihm zu, wie er den Tee bereitete, dann probierte ich zaghaft einen Schluck von dem schwarzen, glühend heißen Gebräu.

Verblüfft setzte ich die Tasse ab.

»Mr. Repin«' sagte ich. »Bis jetzt war ich kein Teefreund, aber ab heute wird sich das ändern.«

»Nur, daß du so einen guten Tee in ganz Manhattan nicht ein zweites Mal finden wirst!« sagte Phil.

Repin lachte. »Es freut mit, daß es Ihnen schmeckt. Aber was führt Sie her? Suchen Sie ein Weihnachtsgeschenk?«

»Nein«, sagte Phil. »Es ist etwas anderes. Ich hoffe, daß Sie uns helfen können!«

»Ich will es gern versuchen!« Repin lehnte sich zurück und begann, eine riesige gebogene Pfeife zu stopfen, während Phil berichtete. Repin schien völlig versunken zu sein, aber von Zeit zu Zeit sah er auf, und seine Augen waren unter den buschigen weißen Brauen wach und aufmerksam.

Phil beendete seinen Bericht und holte die kleine Schachtel mit dem Hund heraus.

Der Alte nahm das Elfenbeinhündchen vorsichtig in die Hand und drehte es liebevoll herum.

Eine Zeitlang sagte er nichts. Dann setzte er den Chow-Chow auf die Tischkante und sagte:

»Es ist eine chinesische Arbeit aus neuerer Zeit. Wertvoll durch die Handwerkskunst, aber kein hervorragender Kunstgegenstand. Ich will damit sagen, daß es sich für einen Dieb oder Einbrecher nicht lohnen würde, die kleine Figur zu stehlen. Trotzdem kann sie für ihren Besitzer von geradezu unschätzbarem Wert sein. Dann nämlich, wenn er ein Sammler ist und die ganze Serie dieser kleinen Figuren hat. Es sind viele Tiere, und Sie sehen vielleicht, daß dieses Material hier ein besonders dunkles Elfenbein ist, fast braun. Der Reiz der ganzen Serie besteht darin, daß sie fast die ganze Farbskala umfaßt, aber kein Stück ist künstlich gefärbt.«

»Sie meinen also«, faßte ich zusammen, »daß der Hund nur in der ganzen Serie einen gewissen Wert für Sammler hat?«

Repin lächelte sanft.

»Finanziellen Marktwert, ja. Für einen Liebhaber solcher Dinge hätten natürlich auch schon einzelne Stücke Bedeutung. Aber, wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann interessiert Sie vor allem, wem der Hund zuletzt gehörte, oder zumindest, wer ihn besaß, bevor ihn die junge Dame bekam?«

Phil nickte. Repin stand auf und begann nachdenklich auf und ab zu gehen. Immer wieder sah er nachdenklich zu dem Hund hin, dann blieb er vor einem hohen Bücherregal stehen und sagte:

»Ich habe irgendwann in der letzten Zeit von so einer Figurenserie gelesen. Deshalb wußte ich ja auch gleich Bescheid. Wenn ich nur wüßte, wo und wann das war. Ich kann mich sogar noch an die Abbildung erinnern. Nur handelte es sich nicht um diesen Chow-Chow, sondern um eine kleine Katze aus blendend weißem Material — ja, ich hab’ es!« Er holte einen Stapel verstaubter Zeitschriften von dem Regal und legte sie vor sich hin.

»Jeder sieht sich einen Teil durch, dann geht es schneller. Die Meldung stand irgendwo rechts oben!«

Es waren Kunstzeitschriften, die genaue Meldungen aller Auktionen in Nordamerika brachten und auch detaillierte Berichte aus Europa enthielten.

Ich blätterte einen Stapel systematisch durch und suchte dabei nach dem Foto der Katze. Repin fand die Nachricht. Mit einem leisen Ausruf schob er die restlichen Zeitungen zurück und las uns vor, was neben dem Foto stand. Es war das, was er uns vorher berichtet hatte. Nur der letzte Satz war für uns von Bedeutung:

»Einer der wenigen Sammler, der eine vollständige Serie zusammenstellen konnte, lebt in New York City. Es ist der bekannte Kunstkenner Randolph Percy Wye.«

Ich legte enttäuscht meine Zeitschriften zurück auf den Haufen.

»Einer der wenigen Sammler… Das sagt doch gar nichts. Erstens kann der Hund auch aus einer unvollständigen Serie stammen, und zweitens gibt es in Manhattan nur acht Millionen Einwohner!«

Repin lächelte unverdrossen.

»Gehen Sie zu Mister Wye, selbst wenn er nicht der Besitzer des Hundes war, so kennt er sicher alle Sammler hier in Amerika, und vermutlich noch in Europa oder Asien. Er wohnt in New Jersey!«

Wir standen auf und bedankten uns.

»Berufen Sie sich auf mich, wir sind gute Freunde!« sagte Repin zum Abschied.

Ich ließ den Motor des Jaguars an und fragte Phil:

»Sollen wir erst nach diesem Pinky Flanagan sehen, oder zu Mr. Wye fahren?«

»Zuerst zu Mr. Wye, sonst platzen wir ihm ins Mittagsschläfchen!« Ich stimmte zu und lenkte den Wagen zur Einfahrt des Holland Tunnels.

***

***

Das Haus lag weit zurück in einem dichten Park. Wir fuhren durch den Privatpark bergauf, ohne auch nur einem einzigen Menschen zu begegnen. Der Kies auf den Wegen war schon längere Zeit nicht erneuert worden, und das braune abgefallene Herbstlaub lag noch nicht auf den Wiesen. Trotzdem wirkte der Garten nicht ungepflegt oder verwahrlost. Dann tauchte das flache Haus mit den weißen Säulen davor plötzlich auf. Ich parkte den Wagen vor den breiten Treppen.

Ich drehte mich um und öffnete die Wagentür, als plötzlich ein Mann neben dem Wagen stand. Ich hatte keine Schritte gehört, es war, als wäre er plötzlich aus dem Boden aufgetaucht. Er legte schweigend eine Hand auf den Wagenschlag und hinderte mich daran auszusteigen. Ich sah von dem blütenweißen Stoffhandschuh hinauf über die gestreifte Weste zum Gesicht des Mannes. Und ich mußte weit hinaufschauen, denn der Kerl war mindestens achteinhalb Fuß hoch und fast die Hälfte in der Breite.

Ich versuchte, die Autotür aufzustemmen, aber da ich saß und er stand, brauchte er sich nur dagegenzulehnen, um die Tür allein mit seinem Gewicht verschlossen zu halten.

»Dann nicht«, sagte ich freundlich und gab Phil einen kleinen Wink. Phil öffnete die Tür auf seiner Seite, stieg aus, und ich rutschte hinüber und kletterte auf seiner Seite hinaus.

Der Riese glitt wie ein Tiger auf die andere Seite des Jaguar und erwartete uns bei der Kühlerhaube.

»Ist Mr. Wye zu sprechen?« fragte ich. Der Riese sah mich schweigend an. Dann schüttelte er langsam und deutlich den Kopf.

»Melden Sie uns an, Sie werden sehen, er wird zu sprechen sein. Jerry Cotton vom…« Er ließ mich nicht aussprechen.

»Nein!« knarrte er laut. Seine Stimme schepperte wie ein alter Dieselmotor. Aber kein Muskel in seinem Gesicht bewegte sich dabei.

»Wir sind Freunde von…« begann Phil, aber auch er wurde unterbrochen.

»Ihr Bullen! Ich sofort gesehen! Kein Besuch für Sir Wye. Verschwinden jetzt!«

Ich warf Phil einen Blick zu. Als der Bursche seinen ersten langen Satz sagte, hatten wir uns beide erinnert, wen wir vor uns hatten:

Manny Mason, König der Catcher. Angeblich ein Halbindianer, aber ich war überzeugt, daß seine Aussprache Show war. Obwohl sein Gesicht bräunlich und wie von Leder war.

»Hallo, Manny Mason!« sagte ich. »Sie haben wohl den Ring mit der gestreiften Weste vertauscht, weil es mehr bringt, wie?«

Einen Moment lang war Manny wie versteinert. Dann wich langsam die Farbe aus seinem Gesicht. Er wurde grau.

»Ihr kennt mich?« fragte er heiser.

»Wer kennt Manny Mason nicht?« fragte Phil grinsend. »Aber wir haben Sie lange nicht mehr gesehen!«

Manny Mason grinste etwas und zeigte ein paar prächtige Zahnlücken. Ich konnte deutlich sehen, daß er sich freute, von jemandem erkannt zu werden, aber dann verdüsterte sich sein Gesicht. Er sah auf seine piekfeinen Handschuhe hinunter und ballte die Fäuste.

»Ich bin immer noch der Stärkste!« sagte er leise. Keiner widersprach, aber Manny schien mehr zu hören als wir.

»Nichts davon ist wahr! Ich bin noch lange nicht k.o. Ich bin kein Wrack. Ich bin gesund wie immer! Ich bin der große Manny Mason. Los, kommt her! Versucht es doch!« Er knurrte wütend und hob die Fäuste.

»Hör zu, Manny«, beschwichtigte ich ihn. »Keiner will etwas von dir. Wir wollen nur zu Mr. Wye, sonst nichts!«

Er schien mich gar nicht zu hören. Seine Augen waren so starr, daß fast nur noch das Weiße zu sehen war, sein Brustkasten hob und senkte sich wie ein Dampfhammer, und plötzlich sprang er los.

Ich hätte diese Schnelligkeit nie erwartet und konnte erst in letzter Sekunde auf die Seite springen. Irgend etwas hatte bei Manny ausgesetzt. Er war wieder im Ring. In seinem Hirn tobten die Zuschauer. Manny schnaufte und keuchte. Er packte Phil und drehte ihn, als ob er, ihm das Kreuz brechen wollte.

Mit einem gekonnten Judogriff hatte sich Phil befreit. Aber Manny hatte noch nicht genug. Er stürzte wutschnaubend auf mich. Ich sah für einen Sekundenbruchteil seine Augen, sie hatten sich blutrot verfärbt. Ich wich dem Klotz aus und blockte ihn mit beiden Fäusten ab. Aber Manny boxte nicht, er wollte catchen. Er griff mit beiden Händen nach meinem Hals und drückte zu, aber seine Handschuhe störten ihn. Er glitt ab und sah verwundert auf seine Hände.

In dem Moment schlug ich zu. Manny wankte kaum. Die straffe Haut platzte über seinem Kinn. Plötzlich hatte er einen Handschuh abgestreift und hielt ein Messer in der Hand.

Ich stemmte Manny weg, aber er schien übernatürliche Kräfte zu haben. Sein Messer senkte sich. Ich wich noch einmal aus und stieß meine rechte Faust wie einen Hammer auf den Catcher nieder.

In dem Moment ertönte ein Ruf. Ein kurzer, heller Zuruf.

Manny richtete sich ruckartig auf. Ich schüttelte mich und sah, daß auf der obersten Stufe des Hauses ein Mann stand.

Er war groß, schlank und braungebrannt. Sein dunkles Haar war an den Schläfen bereits grau. Er trug einen schmalen grauen Einreiher, eine dunkelgrüne Wildlederweste und eine schottische Krawatte. Eine Hand hatte er lässig ins Uhrentäschchen gehakt.

»Aber meine Herren, es ist schon etwas kühl für Bodenübungen!«

»Sagen Sie das diesem Preiscatcher!« forderte ich ihn auf und klopfte den Staub von meinem Anzug.

Der Mann kam die Stufen herunter, warf einen kurzen Blick auf Manny Mason, der sich nicht rührte.

»Ich schätze, er ist etwas weit bei der Ausübung seiner Pflicht gegangen. Aber ich habe nicht das Vergnügen, Sie zu kennen!« Er hob fragend eine Augenbraue und klopfte Phil zuvorkommend ein paar Blätter von den Schultern.

Ich packte Ausweis und Dienstmarke aus und zeigte ihm beides.

»Mr. Repin hat uns hergeschickt!« erklärte ich.

»FBI?« sagte er erstaunt.

»Ja. Sind Sie Mr. Wye?«

»Allerdings, aber ich verstehe nicht, was Sie von mir wollen?«

»Wir kommen zu Ihnen, um Ihren Rat als Kunstkenner zu erbitten!«

»Oh«, strahlte er plötzlich. »Das ist natürlich etwas anderes. Es tut mir schrecklich leid, daß Sie so einen sonderbaren Empfang hatten. Ich habe Manny Mason zu mir genommen, weil er eine Stellung suchte. Er ist mir empfohlen worden, er spielt bei mir den Gärtner und Butler. Ich bin zufrieden mit ihm, sehen Sie, ich lebe etwas einsam hier!«

»Ich würde Ihnen raten, ihm sein Messer wegzunehmen!«

»Er hat ein Messer?« Wye blieb stehen und sah nachdenklich auf Manny Mason, der schwerfällig seinen zweiten Handschuh am Boden suchte.

»Manny!« rief Wye. Manny war mit einem Satz an der Treppe. Wye streckte die Hand aus. Manny legte schweigend das Messer hinein und trollte davon. Sein Chef wandte sich wieder'an uns.

»Manny verläßt das Grundstück nicht. Er wird regelmäßig von einem Arzt behandelt, er war rauschgiftsüchtig, er hat es noch nicht ganz überwunden.«

Nachdenklich folgten wir Wye in das Haus. Es war mit Kostbarkeiten angefüllt. Schon in der Eingangshalle hingen Gemälde, die ich von Reproduktionen her kannte. Es waren zum größten Teil alte Meister.

Wye führte uns in einen Wohnraum, in dem ein Kaminfeuer flackerte und in vielen Glasschränken an den Wänden unzählige kleine Kostbarkeiten blitzten und funkelten. Auf dunklem Samt lagen wertvolle Schmuckstücke und einzelne Edelsteine von ungeheurer Größe. Kleine Figuren und goldene Döschen, mit wertvollen Steinen geradezu gepflastert, standen im Zimmer herum. Wye ließ sich in einen Sessel sinken und zog einen Teewagen heran, der mit Flaschen, Gläsern und einem Syphon beladen war.

»Was trinken Sie, Gentlemen?« fragte er und forderte uns mit einer Handbewegung zum Sitzen auf. Ohne auf unsere Antwort zu warten, füllte er Whisky in drei Gläser und reichte uns den Syphon, damit wir die Sodamenge selbst bestimmen konnten.

Als wir den ersten Schluck genommen hatten, fragte ich:

»Mr. Wye, ist es nicht sehr unvorsichtig von Ihnen, hier so viele Wertgegenstände herumliegen zu haben?«

»Bitte?« Er sah mich verständnislos an, und ich mußte einen Moment an Mrs. Wheeman denken. Auch Wye schien nicht an den Wert seiner Sammlungen zu denken.

»Ich habe diese Dinge gekauft, um sie um mich zu haben. Um mich an ihnen zu erfreuen«, erklärte er. »Aber keine Angst, das ganze Haus ist durch raffinierte elektrische Warnanlagen gesichert, und außerdem habe ich ja Manny.«

»Sie tun viel für ihn!« sagte ich. Wyes Gesicht verlor plötzlich die Maske des charmanten Gastgebers. Er wirkte alt und müde, als er sprach.

»Er hat mein Leben gerettet. Ich kann Ihnen die Geschichte erzählen, denn vielleicht erscheint es Ihnen sonderbar, daß ich mich mit ihm abgebe. Es geschah auf einem Flug von New York nach Tokio. Wir lernten uns beim Flug kennen. Ich war auf einer Kunstreise, Manny war mit seinem Manager unterwegs zu irgendwelchen Boxkämpfen in Japan. Vielleicht haben Sie in den Zeitungen von der mißglückten Landung der Maschine gelesen. Es war vor fast eihem Jahr. Jedenfalls machten wir Bruch, und die Maschine fing Feuer. Es gab eine Panik, ein Chaos. Die Japaner taten alles, was sie konnten, und retteten alle Passagiere. Nur ich war so eingeklemmt, daß ich das Bewußtsein verlor und mich den Rettungsmannschaften nicht bemerkbar machen konnte. Ich wäre verbrannt, wenn nicht plötzlich Mason zurück in das brennende Flugzeug gestürzt wäre, mich mit letzter Kraft befreit und hinausgeschleppt hätte.«

Wye machte eine Pause und setzte sein Glas ab. Dann sah er plötzlich auf.

»Verstehen Sie, Manny kannte mich überhaupt nicht. Und als kurz danach seine Laufbahn beendet war, und ich las, daß er von der Polizei wegen einer kleinen Sache verhaftet worden war, weil er eingebrochen hatte, um sein Rauschgift zu bezahlen, da nahm ich ihn zu mir, bezahlte einen Arzt und überwachte seine Entziehungskur. Ich kann nicht sagen, daß es immer Freude gemacht hat. Aber er hat mich unter Einsatz der eigenen Haut gerettet, ich wollte es auf ähnliche Weise vergelten.« Wye lachte verlegen und zog ein flaches goldenes Zigarettenetui aus der Tasche.

Ich gab ihm Feuer und fragte beiläufig nach seiner Elfenbeinsammlung. Er nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette und sah dann langsam hoch. Sein Gesicht hatte den früheren sicheren Ausdruck wiedergewonnen.

»Sind Sie deshalb hier?« fragte er.

Ich nickte.

»Ja. Genau gesagt wegen der chinesischen Tierserie. Wir suchen den Besitzer eines kleinen geschnitzten Hundes.«

Wye sah auf, seine Augen zogen sich zusammen. Fragend sah er von einem zum anderen. Phil nahm die kleine Schachtel aus der Tasche und reichte sie Wye. Wir beobachteten, wie Wyes Finger vorsichtig den Deckel abhoben und den kleinen Hund heraushoben. Einen Moment starrte er verblüfft auf seine Hand und das winzige Tier, dann zog er ein in Leder gefaßtes Vergrößerungsglas aus der Tasche und beugte sich tief über das Tierchen. Dann sah er auf. Sein Blick glitt zwischen uns hindurch, und ich hatte den Eindruck, als wollte Wye aufspringen und wegrennen, aber er blieb sitzen und drehte sich langsam wieder zu uns herüber.

»Darf ich Sie fragen, woher Sie diesen Hund haben?« fragte er.

»Wir fanden ihn bei einer jungen Frau!«

Wye runzelte die Stirn. Ich sah, daß seine Hände bebten.

»Bei einer Frau? Bei welcher Frau?«

»Kennen Sie die Figur?« fragte ich zurück.

Wye nickte langsam und bettete das kleine Stück zurück auf die Watte.

»Ja, es ist meine Figur!«

»Ihre Figur!« rief Phil aus. »Sind Sie sicher?«

»Natürlich, ich erkenne die feine Maserung, die kleinen Spuren des Schnitzmessers. Es ist mein Hund. Nein, es war mein Hund.« Er sah auf. Seine Augen waren schmal und dunkel.

»Bitte, sagen Sie mir, bei wem Sie die Figur gefunden haben«, bat er. Ich warf Phil einen kurzen Blick zu. Dann sagte ich:

»Gestern nacht wurde eine junge Frau ermordet. Ihr Name ist Jenny Richardson!«

Als ich begonnen hatte, war Wye erbleicht, aber als ich den Namen nannte, atmete er auf und lehnte sich zurück. Seine Augen waren geschlossen. Nach einer Weile richtete er sich wieder auf und sagte schwach:

»Sie haben mich erschreckt. Ich dachte schon… Ich habe den kleinen Hund auch einer jungen Dame gegeben. Ich fürchtete schon…« Er brach ab und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Phil nahm das Foto von Jenny Richardson heraus und reichte es Wye.

»Bitte, würden Sie sich das Bild einmal ansehen?«

Wye hob den Kopf und warf einen flüchtigen Blick auf das Bild, dann veränderte sich plötzlich sein Gesichtsausdruck.

»Woher haben Sie das?« fragte er kaum hörbar.

»Das ist Jenny Richardson!« sagte Phil.

Wye zerdrückte die Zigarette, die er in der Hand hielt. Er schien nicht zu spüren, wie die Glut ihm die Finger verbrannte.

»Nein«, sagte er. »Das ist Janice Robbins!«

***

Wir waren so verblüfft, daß wir eine Zeitlang nichts sagen konnten. Wye hockte zusammengesunken in seinem Sessel und starrte auf das Foto, das er immer noch in der Hand hielt.

Er sah erst auf, als Phil ihm das Bild behutsam wegnahm. Dann spürte er auch plötzlich die Verbrennung an seiner rechten Hand und begann etwas zerstreut zu blasen.

»Ist sie wirklich tot?« fragte er, ohne eine Antwort zu erwarten. Dann richtete er sich auf und fragte scharf:

»Wer war es? Wer hat das getan?«

»Wir wissen es nicht. Sie wurde im Cameron-Hotel gefunden. Sie hatte sich dort unter dem Namen Jenny Richardson eingetragen, aber sie hatte kein Gepäck bei sich.«

»Das verstehe ich nicht!« Wye schüttelte den Kopf. »Wollte sie denn verreisen? Aber wieso ohne Gepäck, und warum der falsche Name?«

»Wir wissen selbst noch nicht viel. Aber bitte 'berichten Sie zuerst einmal, was Sie wissen. Seit wann kannten Sie Jenny, ich meine Janice Robbins?« Wye antwortete nicht. Sein Zeigefinger fuhr langsam über die Tischkante, dann sprang er zum Sessel hinüber und glitt an der Naht über der Armlehne entlang. Nach einer Weile sagte er leise:

»Janice ist tot!« Er sah auf, griff sich sein Glas und die Whiskyflasche. Er goß das Glas fast randvoll und leerte es zur Hälfte. Sein Gesicht bekam wieder etwas Farbe, und er schüttelte sich wie ein Hund, der aus dem Wasser kommt. Er zündete sich eine neue Zigarette an und sagte dann:

»Entschuldigen Sie. Ich muß es erst verdauen. Das hat mich hart getroffen. Ich mochte sie gern, sehr gern!«

»Berichten Sie bitte!« forderte ich ihn auf. Er tat mir leid.

»Ich lernte Janice Anfang des Jahres kennen. Wir trafen uns zufällig in einer kleinen Galerie in Greenwich Village und kamen ins Gespräch. Durch Zufall erwähnte sie einige Kunstgegenstände, die ich selbst besitze. Ich machte ihr den Vorschlag, meine Sammlungen zu besichtigen, und sie stimmte begeistert zu. Sie zeigte so viel Kunstverständnis, daß ich gar nicht merkte, wie schnell die Zeit verflog. Ich sprach auch über mich und über meine Arbeit. Ich bin Kunstsachverständiger und habe oft Gutachten abzugeben. Außerdem schreibe ich Artikel für Fachzeitschriften und so weiter. Ich klagte ihr mein Leid, daß meine Sekretärin geheiratet hätte, daß es so schwer sei, Ersatz zu finden. Nun, sie sagte mir, daß sie selbst Sekretärin sei und daß sie gern für mich schreiben würde. Allerdings hatte sie nur abends oder am Wochenende Zeit, da sie ja wohl schon eine feste Stellung hatte. Das war mir sehr recht, und so kam sie zweimal in der Woche, um mit, mir zu arbeiten. Wir lernten uns in der Zeit natürlich immer besser kennen, und ich… nun, ich hatte sie sehr gern.«

»Was wissen Sie von ihrer Familie, von ihrer Stelle, von ihren Freunden?« fragte ich. Wye sah mich verwirrt an.

»Nichts. Wir sprachen über Kunst, oder auch über uns, und das genügte.«

»Sie wissen überhaupt nichts?«

»Nun, ich weiß, daß sie eine kleine Wohnung in der East Side hat. Am St. Marks Place, Nummer 8. Ich habe sie ein paarmal dort abgeholt. Wo sie arbeitete, weiß ich nicht. Sie sagte einmal, daß sie nicht als Sekretärin arbeite, weil sie den anderen Job bekommen habe, aber was es war, weiß ich nicht. Irgendeine große Firma, sie stöhnte über die vielen Leute. Das ist alles.«

»Was war sie für ein Mensch?«

»Eine Lady. Das Wort sagt eigentlich schon alles. Sie war sehr fein, wenn Sie verstehen, was ich meine, gebildet und klug. Sie zog sich zurückhaltend, aber mit viel Geschmack an, schminkte sich dezent und hatte eine gerade, offene und humorvolle Art, die jeden sofort für sie einnahm.«

»Aber haben Sie sie nicht vielleicht einmal mit einem Mann zusammen gesehen, oder auch mit einer Frau? Irgendeine Person, die uns weiterhelfen könnte!«

»Ich weiß es nicht — warten Sie, Moment, ja, richtig, einmal traf ich sie in der City. Sie stand vor einem kleinen Buchladen und unterhielt sich mit einem Mann.«

»Konnten Sie den Mann erkennen?« fragte ich gespannt.

»Mein Gott, was heißt erkennen. Ich hatte ihn ja noch nie gesehen, aber ich muß zugeben, daß ich ihn mit einem gewissen Interesse betrachtete. Er war groß und kräftig. Ungefähr 30 Jahre alt. Trug eine Sonnenbrille. Das auffallendste an ihm waren seine dichten hellblonden Haare. Er sah etwas, nun, sagen wir, bäuerlich aus. Irgendwie schien er nicht zu Janice za passen.«

»Fragten Sie sie nach ihm?«

Wye lächelte dünn.

»Nein. Natürlich nicht. Aber sie erzählte es selbst. Sie kannten sich noch von früher her. Ich glaube sogar, sie sagte etwas von gemeinsamem Schulbesuch.«

»Wo?« fragte ich hastig.

Aber Wye schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht sagen. Sie erwähnte es nicht. Aber ich denke, ich würde den Mann wiedererkennen, wenn ich ihn wiedersehe.«

»Hoffen wir es. Darf ich Sie noch etwas fragen? Ich hoffe, Sie mißverstehen uns nicht. Es ist reine Routine.«

»Ich verstehe schon, mein Alibi?«

»Ja. Wo waren Sie gestern nacht zwischen eins und fünf Uhr früh?«

»Ich war hier. Ich habe geschlafen. Und dafür habe ich keinen Zeugen, außer Manny Mason natürlich.«

»Ein schlechtes Alibi ist oft besser als ein zu perfektes!« sagte ich und stand auf. Wye drückte seine Zigarette aus und sagte:

»Bitte verständigen Sie mich, sobald Sie etwas Neues erfahren haben!«

»Natürlich. Aber wir würden gern noch den Anlaß unseres Besuches sehen, wenn es Ihnen nichts ausmacht!«

»Sehr gern!« Wye ging auf einen Glasschrank zu, der direkt hinter dem Sofa stand, auf dem wir gesessen hatten. Er zog eine der breiten Türen zur Seite und holte eine lange flache Kassette heraus, die eine Anzahl von Vertiefungen hatte. Sie war mit dunkelbraunem Samt ausgeschlagen. In jeder Vertiefung stand eine winzig kleine Figur. Phil stieß einen leisen Ausruf aus und beugte sich über die Kassette. Jede Figur hatte eine andere Schattierung, und jede Figur stellte ein anderes Tier dar.

Ein Platz war leer. Zwischen der Katze und einem Hahn mit aufgeplusterten Federn fehlte ein Tier.

Ich trat etwas zurück. Wye hob die Kassette und stellte sie an ihren Platz zurück.

»Ich habe die kleine Menagerie schon auf einem Dutzend Ausstellungen gehabt. Und jedesmal trug sie vor viel wertvolleren Dingen den Sieg davon. Ich glaube fast, sie ist mir am liebsten von allen meinen Gegenständen.«

»Vielleicht, weil sie so mühsam zusammenzubekommen war?« meinte Phil.

»Haben Sie nicht Angst, die kleinen Rüssel oder Beinchen abzubrechen, wenn Sie die Tiere transportieren?« fragte ich.

»O nein, ich habe Spezialbehälter!« Er zeigte uns eine kleine quadratische Schachtel, die innen mit Schaumstoff gefüllt war.

Kurz danach verabschiedeten wir uns herzlich

»Wir haben Sie viel zu lange aufgehalten. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Wenn Sie bereit sind, Janice Robbins zu identifizieren und Ihre Aussage zu Protokoll zu geben, rufen Sie bitte das FBI-Büro an!«

Er versprach, das zu tun, und brachte uns zu unserem Wagen.

Von Manny Mason war keine Spur zu sehen.

***

Auf der ganzen Fahrt zurück nach Manhattan sagten wir kein Wort. Was wir herausgefunden hatten, war sensationell. Und doch hatte ich es erwartet. Nur nicht so schnell.

Als wir vor der Pension hielten, in der Pinky Flanagan wohnen sollte, schaltete ich das Funkgerät ein und gab die Namen von Janice Robbins und Manny Mason durch. Außerdem sollte nach dem hellblonden Mann geforscht werden.

Wir stiegen aus und gingen die flachen Treppen hinauf. Die Pension hieß »Nellys Home«. Und Nelly stand breit wie ein Bauernpferd schon im Eingang und starrte uns feindselig an.

»Seit wann kann sich die ,Sitte’ Jaguars leisten?« krächzte sie feindselig.

»Wir sind nicht von der Sittenpolizei!« sagte ich. Sie lachte höhnisch.

»Ha. Ich erkenne euch Bullen zwei Meilen gegen den Wind. Und wenn ihr euch noch so flott in Schale werft!«

»Wer bestreitet es denn?« Phil grinste sie freundlich an, aber offensichtlich hatte sie ihren schlechten Tag.

»Also, was habt ihr hier verloren? Bei mir stimmt alles, packt euch eure Keksbüchse und verschwindet!«

Ich zeigte ihr meine Marke und sagte:

»Wir wollen Pinky Flanagan besuchen. Ist er hier?«

»Der hat aber heute großen Besuchstag!« sagte sie und schielte voller Abscheu auf meine blau-goldene Marke.

Ich steckte sie wieder weg, um ihr den Anblick zu ersparen.

»Was bedeutet das?« fragte ich. Sie spuckte vor mir auf die Straße.

»Ich will mit euch nichts zu tun haben! Es reicht mir schon, wenn unentwegt die ›Sitte‹ hier herumschnüffelt, aber mit den G-men will ich gar nicht erst anfangen!«

»Das besorgen wir!« sagte Phil.

»Also schön«, gab sie nach. »Pinky ist nicht da. Er ist verreist!«

»Verreist?« fragte ich ungläubig. Sie fuhr sofort wieder hoch.

»Na und? Wieso soll er denn nicht verreisen! Wo hier doch nur Nebel und Regen ist? Ist er eben in den Süden gefahren, ein bißchen Urlaub machen!«

»Urlaub wovon denn?«

»Von der Arbeit! Hat mir auch den ganzen Monat im voraus bezahlt, ist ein anständiger Mieter, der Flanagan!«

»Zeigen Sie uns mal sein Zimmer?«

»Von mir aus!« Brummelnd stapfte sie vor uns her. Pinkys Zimmer war trostlos und nichtssagend wie alle diese billigen Pensionszimmer. Er hatte nicht alles mitgenommen. Wir fanden noch ein paar Anzüge, alle von leicht übertriebener Eleganz. Hemden, Wäsche und ein paar andere Kleinigkeiten. Aber von Einbruchswerkzeugen oder anderen Utensilien, die auf seinen »Beruf« hingedeutet hätten, fanden wir keine Spur. Wir hatten es auch nicht erwartet. Als wir schon gehen wollten, kam Phil noch auf die Idee, sich hinzuknien und unter die Schränke und das Bett zu schauen. Er fand eine zerknüllte Tüte, in der Sandwiches gewesen sein mußten und die noch fettig war. Er nahm sie mit.

»Was meinten Sie mit ›großer Besuchstag‹?« fragte ich Nelly, als wir wieder hinuntergingen.

»Weil Sie heute schon die zweiten sind, die nach Pinky fragen!«

»Die zweiten? Wer hat noch nach ihm gefragt?«

»Ein Mann.«

»Wie sah er aus?«

Sie lachte glucksend. »Das habt ihr klugen Männer noch nicht erfunden, daß man einen sehen kann, mit dem man telefoniert!«

»Er hat also angerufen, hm?«

»Schlau, diese Polypen!«

»Wurde Pinky oft angerufen?«

»Nein, nie. Hatte auch nie Besuch. Ich sagte ja, er ist ein guter Mieter.«

»Fragte der Mann, wo Pinky sei, oder wollte er ihn sprechen?«

»Von sprechen hat er nichts gesagt. Fragte nur, wo Pinky ist.«

»Wann ist Pinky weggefahren?«

»Gefahren? Wer hat was von gefahren gesagt? Er ist so um zehn herum gegangen. Zur U-Bahnstation.«

»Haben Sie eine Ahnung, wo wir ihn auftreiben könnten. Vielleicht hat er eine Stammkneipe oder so?«

»Keine Ahnung!«

»Was hat er gestern nacht gemacht?« fragte Phil plötzlich Nelly fuhr herum. »Geschlafen, was sonst?«

»Ab wann?« fragte Phil harmlos. Nelly trumpfte auf.

»Na, den ganzen Morgen, gleich als er heimkam - äh!« Sie brach ab und funkelte Phil wütend an. Ich grinste.

»Er war also die Nacht über weg. Vielen Dank für die Auskunft!« Wir verbeugten uns höflich und ließen sie wutschnaubend zurück.

Im Auto schaltete ich die Funkanlage ein, um die Suche nach Pinky Flanagan anzukurbeln, während Phil die Tüte genauer untersuchte. Ich hörte, wie er durch die Zähne pfiff, und schaltete das Gerät wieder aus.

»Sieh dir das an, Jerry«, sagte Phil. »Hier hat einer mit Bleistift etwas aufgezeichnet. Und wenn mich mein Adlerauge nicht trügt, dann ist das hier die Fassade vom Cameron-Hotel!«

»Zeig her!« Ich riß ihm die Tüte aus der Hand. Er hatte recht. Die laienhafte und oberflächliche Zeichnung zeigte eindeutig die Cameron-Fassade. Und das Zimmer Nummer 17b war dick umrandet.

»Unser Freund hat seinen Schlachtplan vergessen!« sagte ich und steckte die Tüte weg.

»Oder sie ist ihm aus Versehen hinter das Bett gerutscht. Damit haben wir unseren Fassadenkletterer gefunden. Die Suche ist beendet«, sagte Phil. Ich ließ den Motor an und rollte langsam aus der Parklücke.

»Irrtum«, sagte ich leise. »Der Mann, der sich nach Pinky erkundigt hat, ist wahrscheinlich der Mörder! Die Suche beginnt erst!«

***

Pinky Flanagan stand in der Bar »Zum toten Hund« und wartete ungeduldig auf den Barkeeper. Draußen konnte er das Röhren der Dampfer und das Tuten der Fähren hören. Vor ein paar Minuten hatten die Sirenen der Hudson-Docks das Ende der Mittagspause ausgerufen. Es war eine schlechte Zeit, um hier wichtige Leute zu treffen. Es war einfach zu früh. Bevor es dunkel war, kamen die Männer nicht her. Und wo sie wohnten, das wußte Pinky nicht. Freddy, der Wirt, wollte für ihn herumtelefonieren, aber es dauerte schon fast eine halbe Stunde. Endlich ging die Tür zur Küche auf, und Freddy kam herein.

»Tut mir leid, Pinky, aber ich konnte keinen der Boys erreichen!«

»Freddy, ich erhöhe auf 50 Bucks. Das ist wirklich das Äußerste!«

»Tut mir leid. Aber an mir liegt es doch nicht. Ich habe alles versucht, aber keinen erwischt. Warte hier bis acht. Dann kannst du deine Geschäfte abschließen!«

»Ich muß weg. Ich brauche ein Schiff. Ich habe nicht genug Geld, um…«

»Schon gut, Pinky. Ich habe Verständnis für diese Schwierigkeiten. Brauchst mir nichts zu erzählen!« Freddy goß zwei Gläser mit eisgekühltem Rum voll und schob Pinky eins über die Theke zu.

»Na los, zollfrei!«

Pinky trank und schüttelte sich.

»Brr! Ich fliehe ja nicht vor der Polizei. Viel schlimmer!«

»Schlimmer?« Freddy goß nach. Pinkys Augen wurden feucht vor Selbstmitleid.

»Ja, viel schlimmer. Ein Killer ist hinter mir her!«

»Verflucht!« Freddy bekam große Augen. In dem Moment läutete das Telefon hinter der Küchentür. Freddy ging hinaus und meldete sich. Pinky konnte verstehen, was er sagte.

»Wen wollen Sie sprechen? Pinky Flanagan? Wer sind Sie denn? Ja, ja, kann jeder sagen, daß er ein Freund von Pinky ist! Nein, er ist nicht hier, soll ich ihm was ausrichten, wenn er kommt? Hallo?« Freddy hängte ein und kam zurück. Pinkys Gesichtsfarbe glich der weißgetünchten Wand.

»Wer war das? Niemand weiß, wo ich bin. Wer hat nach mir gefragt?«

»Keine Ahnung. Er sagte, er sei ein Freund!«

»Aber ich habe keine Freunde, die hier nach mir fragen! War es ein Bulle?«

»Nein, dann hätte er das ja gesagt. Ich habe ihn was gefragt, und der Bursche hängte einfach auf!«

»Ich muß weg!« Pinky packte den Griff seines Koffers und stürzte zur Tür.

»Warte!« brüllte Freddy hinter ihm her. Pinky blieb stehen.

»Komm her«, sagte Freddy. »Wenn er hinter dir her ist, wird er vielleicht draußen auf dich warten. Hier drin vermutet er dich jedenfalls jetzt nicht. Hier bist du sicher. Vorläufig!«

Er goß Pinkys Glas wieder voll und reichte es ihm. Pinky stellte seinen Koffer ab und griff das Glas. Er hatte noch nie puren Rum getrunken. Allmählich begann die Furcht zu weichen. Er saß an der Theke und trank und starrte auf das Hafengewimmel vor den Fenstern hinaus, das langsam vor seinen Augen zu verschwimmen begann.

***

Ich schaltete das Funkgerät noch einmal ein'und ließ eine Meldung an unsere Kollegen durchgeben, die Verbindung zu Spitzeln aus der Unterwelt hatten. Sie sollten sich nach Pinky umhören. Außerdem sollte sein Bild an alle Dienststellen, an Bahnhöfe und Ausfallstraßen gegeben werden. Dann schaltete ich ab und wendete den Wagen, um zum St. Marks Place zu fahren.

Der Verkehr war jetzt dicht und zäh wie Sirup. Wir kamen nur mühsam vorwärts. Plötzlich sagte Phil: »Ich glaube, wir haben einen Schatten!«

»Wie willst du das bei dem Verkehr feststellen?« fragte ich und stellte den Rückspiegel ein.

»Ich habe das Gefühl, als wäre ein paar Autos hinter uns ein Taxi, das die ganze Zeit den gleichen Abstand behält!«

»Das sagt doch nichts! Bei dem Verkehr bleibt ihm kaum etwas anderes übrig.«

»Jerry, du kennst doch unsere guten Cabbys. Sie lassen keine Gelegenheit aus, sich durchzuschlängeln. Aber der da hinten ist anders!«

»Kannst du sehen, wer drin sitzt?«

»Nein, er ist zu weit weg!«

»Schön, ich werde ihm eine Chance geben!« Ich scherte in die rechte Fahrbahn ein und fuhr langsamer. Die Reihe, in der wir eben noch selbst gewesen waren, glitt an uns vorbei. Aber ein Taxi war nicht darunter.

»Er ist auch nach rechts gegangen!« sagte Phil. Ich fuhr noch langsamer. Die Wagen hinter uns hupten und gingen nach links auf die Überholbahn. Als ein Taxi uns überholte, sah ich fragend zu Phil hinüber. Er schüttelte den Kopf.

»No, unser Freund war gelb. Er ist verschwunden!«

»Verschwunden?« fragte ich. »Abgebogen! Weg. Offenbar hat er gemerkt, daß wir ihn gesehen hatten!«

»Oder er wollte sowieso da abbiegen. Ein Irrtum, nichts weiter.«

Aber ich glaubte selbst nicht ganz an meine Worte.

Am St. Marks Place sah es etwas besser aus. Wir fanden sogar einen Parkplatz und stellten den Jaguar ab. Phil blieb vor einem Drugstore stehen und brummte:

»Ich habe seit ungefähr hundert Jahren nichts zu essen bekommen!«

»Dann kommt es auf zwei Jahre mehr oder weniger auch nicht mehr an«, sagte ich und zog ihn von dem Eingang weg, aus dem es nach gebräunten Zwiebeln und knusprigen Kartoffeln duftete.

Nummer 8 war ein sechsstöckiges Apartmenthaus mit heller Fassade und lustigen kleinen Baikonen, an denen die bunten Markisen feucht und traurig herunterhingen. Vor dem Haus war eine schmale Grünfläche mit einer kurzgestutzten Hecke und verschiedenen Büschen, die jetzt kahl und bizarr vor der hellen Hauswand aufragten.

Wir konnten die Haustür öffnen und fanden im Inneren neben den beiden Liftkabinen eine Wand mit Briefkästen und Namensschildern. Der Kasten von Janice Robbins quoll über von Zeitschriften, Reklameprospekten und Werbeblättern. Wir fuhren mit dem Aufzug in den vierten Stock und läuteten an der Tür von Janice’ Apartment, aber natürlich öffnete uns niemand. Ich drückte noch einmal fest und ausdauernd auf den Knopf.

»Wir werden uns den Hausmeister schnappen!« sagte Phil. Wir wandten uns um. Direkt hinter uns stand ein Girl.

Sie lächelte uns fragend entgegen und warf eine hellblonde Haarmähne mit der Kopfbewegung eines Pferdes zurück. Sie trug einen weißen Pullover.

»Hallo, Boys!« sagte sie mit sanfter träger Stimme und hielt mir eine überlange Zigarette entgegen. Ich gab ihr Feuer, mußte mich dabei aber weit Vorbeugen, da sie festgewachsen zu sein schien. Dann sah ich, daß sie einen Fuß in die Tür ihres Apartments geklemmt hatte, damit die Tür nicht zufiel.

»Danke, mir ist das Feuer ausgegangen!« sagte sie und nahm einen tiefen Zug. Ihre Augen ließen keinen Zweifel darüber, welche Art von Feuer ihr ausgegangen war.

»Wohnen Sie hier?« fragte Phil überflüssigerweise und räusperte sich. Das Girl lachte und gab uns den Blick auf ihre Tür frei.

Ein elfenbeinfarbenes Emailleschild von beträchtlicher Größe zeigte uns, daß dort Tessa Murchison wohnte.

»Vielleicht wollen Sie gar nicht zu Janice, sondern zu mir?« fragte sie leise und blies Phil den Rauch ihrer Zigarette ins Gesicht.

»Wo ist Janice?« fragte ich. Tessa sah mich vorwurfsvoll an.

»Ehrlich? Sie wollen zu Janice? Das kapiere ich nicht!«

»Was ist daran so sonderbar?« fragte ich verblüfft. Sie ließ ihre Augendeckel ein paarmal wirkungsvoll auf- und zuklappen und sagte dann honigsüß:

»Na, ich finde, ihr zwei seid ganz passabel!«

»Bitte?« stotterte Phil.

Das Girl kicherte. »Ihr paßt doch nicht zu Janice. Kommt mit zu mir herein, da ist es gemütlicher. Janice ist sowieso nicht da!«

Wir wußten, daß sie recht hatte, und folgten ihr in die Wohnung, in der trotz des Tageslichtes eine Lampe brannte. Die Couch und die Sessel waren mit Kleidungsstücken und Plattenhüllen bedeckt. Sie fegte zwei Sitzgelegenheiten für uns frei und stellte uns zwei Manhattan hin. Dann setzte sie sich auf die Lehne von Phils Sessel. Phil begann, seine Pfeife zu stopfen, wobei er wieder mal den fürchterlichsten Tabak gekauft hatte. Jedenfalls hustete Tessa und verzog sich auf die Couch, wobei ein leises Knacken verriet, daß die Plattenhülle, auf die sie sich gesetzt hatte, nicht leer gewesen war.

»Wolltet ihr wirklich zu Janice? Oder verstellt ihr euch nur?«

»Bekam sie nicht oft Besuch?«

»Wieso bekam? Nee, nie. Die bekommt keinen Besuch. Eigentlich verstehe ich es nicht. Sie sieht ja ganz passabel aus. Aber so was Langweiliges! Einmal wollte ich sie zu einer Party herüberbitten, aber sie hat gesagt, das wäre nichts für sie. Meistens rannte sie mit einem Stapel Bücher herum. Vielleicht waren ihr die Bücher lieber als Männer!« Tessa kicherte vor sich hin und nippte an ihrem Glas.

»Und sie hat wirklich nie Besuch bekommen?« fragte ich.

»Nein. Sage ich doch. Aber wir haben ja nicht viel miteinander geredet. Ich war wohl nicht fein genug für sie. Heute morgen hat sie mich nicht mal gegrüßt!«

»Heute morgen?« brüllten Phil und ich gleichzeitig. Tessa fuhr entsetzt zurück.

»Sagt mal, was für welche seid ihr eigentlich?«

Wir zeigten ihr unsere Marken. Sie musterte sie eingehend. Dann lächelte sie wieder.

»Echte G-men? Wie im Fernsehen?«

»Fast so echt!« sagte ich. »Nun, wie steht es mit heute morgen, was war da?«

»Ich wachte auf und sah, daß ich keine Zigaretten oben hatte, also flitzte ich rasch ’runter. Ich meine, ich zog nur einen Morgenmantel über und huschte zum Automaten, unten vor der Tür. Es war ziemlich kalt, und ich flitzte, so schnell ich konnte, zurück. Und da traf ich gerade Janice!«

»Was machte sie?«

»Sie bückte sich gerade über ihre Tür und verschloß sie. Neben ihr standen ein Koffer und eine vollgepackte Reisetasche. Ich sagte: ,Guten Morgen, Janice! Aber sie antwortete nicht einmal. Drehte sich nicht einmal um!«

»Heißt das, daß Sie ihr Gesicht nicht gesehen haben?«

»Nein, sie stand ja mit dem Rücken zum Gang. Und ich fror. Als sie die Hochnäsige spielte, bin ich in meine Bude verschwunden.«

»Aber dann könnte es doch auch ein anderes Girl gewesen sein.«

»Na, hören Sie mal! Ich bin doch nicht blind. Ich muß nicht das Gesicht sehen, wenn ich jemanden erkennen will. Janice stand vor ihrer eigenen Wohnung, und hatte ihren eigenen Mantel an und auch ihre eigenen Beine. Also war sie es doch, oder?«

»Sie haben ja noch auf eine ganze Menge geachtet, trotz der Kälte!«

»Ich habe mich geärgert. Wenn ich schon grüße — sagen Sie mal, was ist eigentlich los? Hat sie etwas ausgefressen? Wieso fragen Sie mich nach Janice aus, hm?«

»Haben Sie eine Ahnung, wie wir in ihre Wohnung kommen können?«

»Der Hausmeister hat den zweiten Schlüssel, aber das dürfen Sie nicht ohne Haussuchungsbefehl!« Sie kicherte wieder.

»Janice Robbins ist tot«, sagte ich und stand auf. Tessa wurde bleich. Langsam stand sie auf und sah mich an.

»Ernst?« fragte sie. Ich nickte.

»Oh!« sagte sie leise. Dann ging sie langsam vor zur Tür.

Den Hausmeister fanden wir im Treppenhaus, wo er gerade die Lampen kontrollierte. Er hatte eine dicke Zigarre im Mund und studierte unsere Ausweise minutenlang. Dann sah er hoch, ließ seinen Blick wohlgefällig über Tessa gleiten und fragte:

»Hat sie etwas angestellt?« Es klang, als hätte er sich gefreut, wenn wir es bejaht hätten, aber wir erzählten ihm die Story von Janice Robbins. Darauf fiel ihm die Zigarre aus dem Mund.

Er hob sie hoch und holte einen Schlüsselbund aus der Hosentasche. Dann ging er mit uns hinauf und schloß Janice’ Wohnungstür auf.

Die Wohnung glich der von Tessa, nur war sie anders eingerichtet. Alles war ordentlich und aufgeräumt. An den Wänden stapelten sich Hunderte von Büchern bis unter die Decke.

Nur etwas störte diese Ordnung. Eine Blumenvase, die vom Tisch gekippt war und deren Scherben auf dem feuchten Fleck des Teppichs lagen. Die Blumen waren vertrocknet, und der Blütenstaub färbte den Teppich gelb.

Wir machten uns an die Durchsuchung der Wohnung, aber jemand war uns bereits zuvorgekommen. Die meisten Kleider fehlten, wir fanden nur noch Kleinigkeiten und Geschirr. Keine persönlichen Dinge, keine Fotos, nichts. Ich mußte unwillkürlich an den frühen Morgen denken, als wir Janice gefunden hatten.

Sie war ein blondes totes Mädchen, dem nichts mehr geblieben war als seine Schönheit. Ich öffnete noch einmal die Schranktüren, obwohl ich mir nichts davon versprach. Auf dem Boden standen fünf Paar Schuhe, in der Ecke lag ein Stück Papier. Ich zog es heraus. Es war die leere Fünferpackung von Nylonstrümpfen. Ein Sonderangebot von Burtman’s mit einem grellroten Kreis in der Mitte. Ich strich die knisternde Cellophanpackung glatt und starrte darauf.

»Typisch!« sagte plötzlich Tessa dicht neben mir. Ich sah hoch, und sie fuhr sich hastig mit der Hand an den Mund.

»Ich wollte nichts Schlechtes sagen!« meinte sie. Ich nickte ihr aufmunternd zu;

»Was wollten Sie denn sagen?«

»Nun, ich wollte doch nur… Weil sie immer…« Sie brach verwirrt ab. Ich wartete. Tessa senkte den Kopf.

»Ich wollte nui sagen, daß es typisch ist, daß sie nur so billige Kaufhausstrümpfe trug. Nichts Schickes. Nichts Teures. Ich würde so billiges Zeug nie…« Sie brach wieder ab, aber ich wurde plötzlich aufmerksam.

»Wo kann man diese Strümpfe kaufen?«

»Im Kaufhaus. Da hat man solche Sonderposten. Sie machen immer eine Mordswerbung im Fernsehen. Fünf Paar für einen Buck, und wenn man sie einen Tag anhat, sind sie hinüber!«

»Diese sind von Burtman’s!« sagte ich.

Tessa nickte.

Wir fanden nichts weiter. Der Hausmeister schloß die Tür wieder ab. Ich trug ihm und Tessa auf, uns sofort anzurufen, wenn sich jemand nach Janice erkundigen sollte. Aber ich glaubte nicht, daß es der Fall sein würde. Wer immer hier etwas gesucht hatte, er hatte- es gefunden.

***

Als wir im Jaguar saßen, meinte Phil nachdenklich:

»Wer war die Frau?«

»Das frage ich mich auch. Tessa hat sie für Janice gehalten, und Tessa hat scharfe Augen. Also muß sie ihr ähnlich gesehen haben, gleiche Figur, ähnliches Alter. Aber wer war sie? Was hatte sie dort oben gesucht? Der Mörder war doch ein Mann, wenn der Fingerabdruck an der Balkontür ihm gehört!«

»Was hast du jetzt vor?«

»Wir fahren zu Burtman’s in die 86. West. Vielleicht erinnert sich jemand an das Girl, das die Strümpfe kaufte!« ' »Hahaha!« sagte Phil trocken und fügte dann noch hinzu: »Es kaufen ja höchstens ein paar tausend Mädchen täglich dort ein. Und selbst, wenn ein Verkäufer von ihrer Schönheit überwältigt war, was hast du dann davon?«

»Nichts, fürchte ich!« gab ich zu, aber wir sollten uns beide irren!

Ich fand natürlich in der direkten Nähe des Kaufhauses keinen Parkplatz. Der ganze Broadway war eine einzige ineinander verkeilte Autoschlange, die Nebenstraßen sahen nicht viel besser aus. Erst an der West End Avenue hatten wir Glück, denn direkt vor uns wurde eine Lücke frei, und ich schob den Jaguar hinein.

Erleichtert stiegen wir aus und gingen zurück. Als wir an einem Drugstore vorbeikamen, merkte ich plötzlich, daß Phil nicht mehr neben mir ging. Als ich zurückkam, sah ich ihn schon hinter der Scheibe auf einem Hocker sitzen und zu mir herübergrinsen. Ich zuckte die Schultern und ging auch hinein. Wir tranken lauwarmes Bier und aßen dazu ebenso lauwarme Hamburgers. Aber trotzdem fühlten wir uns dann besser. Wir steckten uns Glimmstengel an und gingen wieder hinaus auf die Straße.

Die Menschen drängelten sich auf den Gehwegen in dichten Trauben. In den Fenstern gleißten und glitzerten die Weihnachtsdekorationen. Der Schnee hing in dicken grauen Wolken über der Stadt. Die Menschen drängelten sich verbissen hastig hin und her, und es sah so aus, als hätte keiner Blicke für den anderen, oder auch nur für die bunten Neonreklamen, die jetzt schon am Tage brannten.

Wir stellten uns in dje Menge, die am Fußgängerüberweg auf Grün wartete, um den Broadway zu überqueren. Es sah so aus, als wäre die Autoschlange so dicht, daß sie nicht abreißen könnte, daß sie gar keinen Platz finden würde, um die Menschentraube hinüberzulassen.

Wir schoben uns in den Pulk der Wartenden und wurden sofort wie von einer riesigen Saugglocke mitgesogen. Ich spürte, wie mir jemand von hinten eine Aktenmappe in die Kniekehlen rammte. Ich sah mich verärgert um, aber ich konnte nur die undurchdringliche Mauer der frierenden Gesichter erkennen, die auf die Ampel hochstarrten. Phil war etwas hinter mir zurückgeblieben. Ich merkte plötzlich, daß ich in der vordersten Reihe stand. Hinter mir schoben und drängten die anderen, und ich hatte Mühe, mich oben auf dem Randstein zu halten. Von links kam ein Bus angeprescht. Das graue Schmutzwasser aus dem Rinnstein sprühte in einer kleinen Fontäne hoch. Ich versuchte, zurückzukommen, um meinen Anzug nicht einer Dusche auszusetzen, aber die Leute hinter mir wichen nicht zurück. Ich hatte plötzlich das Gefühl, als würde ich gestoßen. Ich spürte eine Hand in meinem Rücken und wollte mich umdrehen.

In dem Moment war der Bus da, ich warf mich gegen den Menschenhaufen, aber der Stoß, den ich von hinten bekam, war stärker. Ich taumelte, drehte mich im Fallen und stürzte auf die Straße direkt vor die Räder des Busses. Ich hörte noch das Kreischen der Bremsen, das sich mit dem schrillen Aufschrei der Menschenmenge vermischte, und spürte einen heftigen Schlag, dann wurde es dunkel.

Als ich wieder zu mir kam, war mein erster Eindruck die verdammte Kälte, die feucht und widerlich durch meinen Anzug kroch. Dann spürte ich erst den metallischen Blutgeschmack auf der Zunge und stellte fest, daß ich auf der Straße lag, mitten auf dem Pflaster.

Ich wollte mich aufrichten, aber eine starke Faust drückte mich auf den Boden.

Ich blinzelte mit den Augen, um die Schleier vor meinem Hirn zu vertreiben und erkannte meinen Freund Phil, der blaß war wie ein Küchentuch. Ich grinste schwach.

»Mann, der Himmel hat mehr Farbe als du!«

»Verflucht, halt dich still, der Kerl hat dich am Kopf erwischt!« Ich schob seine Hand zur Seite und richtete mich auf.

Mein Schädel brummte zwar etwas, aber das hatte er schon öfter getan! Ich stand auf und schüttelte mich etwas. Dabei setzte ich ein mittleres Hornissengeschwader in meinem Kopf frei.

Ich sah mich nach den Leuten um, die uns wie die Zuschauermenge eines Stierkampfes umgaben. Der Fahrer des Busses jammerte unentwegt.

»Er ist mir direkt vor den Kühler gesprungen! Ich konnte doch nichts dafür.«

Ich wandte mich zu ihm um und klopfte ihm auf die Schulter.

»Besten Dank, daß Sie so schnell gebremst haben!« sagte ich dankbar. Er starrte mich verwundert an, dann grinste er breit und erleichtert.

»Oh, ich bin vielleicht froh!«

Ich winkte ihn zu mir heran und fragte: »Überlegen Sie mal ganz scharf, was Sie sahen, als Sie herfuhren! Wer stand hinter mir? Erkennen Sie einen der Leute wieder?«

Der Fahrer schüttelte verwirrt den Kopf.

»Nein, Sir! Ich habe nichts gesehen. Nur als Sie plötzlich auf der Straße w ' en, habe ich das Steuer herumgerissen und die Bremse durchgetreten. Aber warum sind Sie ’rausgesprungen?«

Ich antwortete nicht und drehte mich zu den Zuschauern um.

Wer immer mich auf die Fahrbahn gestoßen hatte, er hatte genug Zeit gehabt, unauffällig zu verschwinden.

Phil hatte inzwischen kapiert, daß ich noch unter den Lebenden weilte und das auch für die nächste Zeit vorhatte, und half mir beim Befragen der Leute. Aber wie nicht anders erwartet, hatte keiner etwas bemerkt, keiner hatte etwas gesehen, und keinem war etwas aufgefallen. Es war, als ob der ganze Haufen erst eben vom Himmel gefallen war.

»Wir haben eine heiße Spur entdeckt!« sagte Phil, als wir über den Broadway weiter zu Burtman’s gingen.

»Ja, es sieht jedenfalls so aus, als hätten wir etwas entdeckt, was dem Gegner nicht viel Freude macht. Aber ich weiß nicht, was es ist!«

Als wir durch die Drehtür in das Kaufhaus kamen, wehte uns eine Woge heißer Luft entgegen. Zwischen den Tischen drängten sich die Menschen und rissen sich gegenseitig die Sachen aus der Hand wie beim Ausverkauf. Wir gingen an den ersten Ständen mit den Sonderangeboten vorbei und sahen uns nach dem Strumpfstand um.

Wir hätten ihn fast nicht gesehen. Unter einer silbrigweißen Kutsche mit Pferden, die in der Luft schwebte und sich langsam drehte, hingen Girlanden mit bunten und glitzernden Kugeln und Sternen. Eine Blondine, die ein kleines Engelskrönchen im Haar hatte, versuchte, den vielen Kunden gerecht zu werden, die ihren Stand umlagerten.

»Das hat doch keinen Zweck!« stöhnte Phil neben mir. »Selbst, wenn sie einmal ein Gedächtnis gehabt haben sollte, dieser Ansturm hier muß ja alles abtöten!«

»Jetzt sind wir schon mal hier«, knurrte ich und arbeitete mich zu der Blondine hin.

Als ich an der Reihe war, wandte sie sich mir erschöpft zu.

»Ich will nichts kaufen!« sagte ich.

»Wie angenehm, aber ich habe heute abend schon etwas vor!« Sie wollte sich dem Nächsten zuwenden, aber ich hielt ihr schnell das Bild von Janice unter die Nase.

»Kennen Sie das Gesicht? Hat die Dame schon einmal Strümpfe bei Ihnen gekauft?«

»Haha, Sie sind wohl ein Witzbold?«

»Nein, G-man. Bitte erinnern Sie sich!«

»Na dann!« Sie starrte auf das Foto und dachte sichtbar nach.

»Kommt mir irgendwie bekannt vor!« sagte sie langsam.

Ich war ziemlich sicher, daß ihr nach einem Tag wie heute jedes Gesicht der Welt bekannt Vorkommen mußte, und fragte:

»Sind Sie immer hier am Strumpfstand?«

»Nein, ich bin nur die Weihnachtsaushilfe!«

Ich hielt mich am Verkaufstisch fest, aber meine Stimme blieb freundlich und ruhig.

»Und wer ist hier sonst immer?«

»Keine Ahnung, ich glaube, sie ist krank. Deshalb habe ich ja den Job bekommen! Aber fragen Sie doch den Abteilungsleiter, Mark Barlowe. Er hat ein kleines Büro ganz hinten bei den Schreibwaren!«

Wir drängelten uns zwischen den Leuten durch, und je teurer die Gegenstände auf den Tischen wurden, desto weniger Menschen standen davor.

»Was ist dort los?« fragte Phil plötzlich und deutete auf eine dicke Menschentraube, die sich um einen Stand versammelt hatte. Wir gingen hinüber. Es war eine riesige Anlage für eine elektrische Eisenbahn. Die kleinen Züge flitzten über die Gleise, unter Tunnels hindurch und über Brücken. Sie hielten vor Bahnhöfen und brausten an Schranken vorbei, die sich rechtzeitig schlossen.

Ich gab Phil einen Rippenstoß.

»Reiß dich los, Mr. Barlowe wartet auf uns!«

»Das ist alles so sinnlos!« knurrte Phil und trottete hinter mir her.

Das Büro von Mr. Barlowe lag neben den beiden Fahrstühlen. Es trug eine kleine Aufschrift, und ich hatte schon die Hand erhoben, um anzuklopfen, als mein Blick auf den Stand mit den Schreibwaren fiel. Langsam ging ich hinüber und nahm eins der kleinen Notizbücher aus rotem Leder hoch. Es glich aufs Haar dem Büchlein, das wir bei Janice Robbins gefunden hatten. Allerdings war es noch vollkommen in Ordnung. Als die Verkäuferin mich fragend ansah, versuchte ich es mit einem Bluff.

»Hier ist die Naht nicht ganz durchgesteppt, kann ich es billiger haben?«

Sie runzelte die Stirn.

»Ja? Tatsächlich? Ist doch noch eins durchgerutscht? Wir haben doch die Bücher aussortiert!«

»War es eine beschädigte Lieferung?« erkundigte ich mich, ohne ihr das Buch zu geben. Sie nickte.

»Ja, aber wir verkaufen sie nicht billiger.«

»Was tun Sie damit, zurückgeben?«

»Nein, sie sind leider schon gekauft. Wir geben sie zu einem Drittel an die Angestellten. Ich habe auch eins!«

»Und da ist ein Stempel drin, damit man sieht, daß es eine Ware zweiter Wahl ist«, mutmaßte ich.

Sie sah mich verblüfft an. »Ja«, sagte sie, »aber woher…?«

Ich spürte ein Prickeln unter meiner Kopfhaut, lächelte der Verkäuferin zu, legte das Buch hin und klopfte an die Bürotür von Mr. Barlowe.

Er saß hinter einem Schreibtisch, der mit einem Wust von Mappen, Papieren und Formularblöcken bedeckt war. Barlowe war etwa dreißig Jahre alt, hatte rotbraunes Haar und grüne Augen, die uns unwillig musterten. Sein Haar war kurzgeschnitten. Er wirkte jung und sympathisch. Ich legte meinen Ausweis vor Barlowe auf den Tisch, wartete, bis er ihn gesehen hatte, dann legte ich das Foto von Janice Robbins hinzu.

»Hat sie was ausgefressen?« fragte Barlowe und sah das Foto an. Ich schwieg.

Er sah auf. »Aber hier ist sie auch nicht! Schon seit Tagen kommt sie nicht. Wir dachten, daß sie krank ist, aber sie muß umgezögen sein, ohne unserer Personalabteilung die neue Adresse zu nennen!«

»Sie hat also hier gearbeitet«, sagte ich. »Wie heißt sie?«

»Janice Robbins natürlich!«

Ich atmete auf. Ich hatte schon befürchtet, daß wieder ein neuer Name auftauchte und die frisch gewonnene Identität des Girls würde sich in Luft auflösen.

»Miß Robbins ist heute nacht in ihrem Hotelzimmer ermordet worden.«

Barlowe wich etwas zurück und fragte dann:

»Ermordet?«

Ich nickte. Er wurde blaß. Seine Hände suchten fahrig unter den Formularbergen herum, bis er eine angebrochene Zigarettenpackung gefunden hatte. Ich gab ihm Feuer. Er sog die ersten Züge gierig in sich hinein.

»Wie ist es passiert?« fragte er, als er sich wieder gefangen hatte. Ich berichtete ihm in groben Zügen, was wir heute morgen vorgefunden hatten. Langsam gewann sein Gesicht wieder die Farbe zurück.

»Ein versuchter Einbruch also?« sagte er. Ich hob die Schultern.

»Das steht noch nicht fest. Was hätte ein Einbrecher bei ihr suchen können?« Ich sagte nichts von unserer Theorie des Fassadenkletterers, der sich in dem Hotelzimmer geirrt hatte. Barlowe dachte nach, dann sagte er plötzlich:

»Wollte sie denn verreisen? Wieso war sie in einem Hotel und nicht in ihrem Apartment?«

»Es gibt noch mehr Fragen, die wir beantworten müssen. Versuchen Sie, uns zu beschreiben, was für ein Mädchen sie war«, forderte ich ihn auf.

»Sie war eine recht gute Verkäuferin. Jedenfalls, wenn sie gerade gut aufgelegt war. Ich merkte bald, daß sie besser an männliche Kunden verkaufen konnte, und stellte sie, wenn es möglich war, meistens an die Stände mit Krawatten, Herrenkonfektion usw. Da war sie eine gute Kraft. Aber oft vermischte sie das Geschäftliche mit dem Privaten, und dann war es natürlich aus.«

Ich hatte vergessen, an meiner Zigarette zu ziehen und drückte sie gedankenlos aus. Gespannt beugte ich mich vor.

»Können Sie das etwas präziser ausdrücken?«

Auf seinem Gesicht erschien ein selbstgefälliges Grinsen, das nicht besonders sympathisch wirkte.

»Nun, Sie haben schon richtig verstanden. Sie machte oft mit den Kunden Verabredungen aus. Ich möchte nicht sagen, daß sie ihnen mehr als Krawatten verkaufte, aber sie ging oft entschieden weiter, als in ihrem Angestelltenvertrag stand!«

»Sie meinen…« begann Phil, brach dann aber ab, denn Barlowe sprach weiter.

»Genau das. Aber sie traf sich nicht nur mit den Kunden. Sie brachte den ganzen Laden hier durcheinander, als sie begann, den anderen Girls die Freunde auszuspannen. Aber richtig böse sein konnte ihr keiner, sie war eine verdammt charmante Person!«

»Haben Sie persönlich auch zu den Glücklichen gehört?« fragte ich.

Er lächelte. »Sicher. Ich war ihre erste Eroberung.«

»Haben Sie irgendwelche Papiere über ihre Vergangenheit, Geburtsort und so weiter?« forschte ich, um ihn von seinem Thema abzubringen.

Er schüttelte den Kopf.

»Nein. Wir stellten sie während der Ausverkaufszeit als Aushilfe ein, da benötigen wir immer so dringend Hilfskräfte, daß wir auf Papiere keinen Wert legen, und danach bewährte sie sich so gut, daß sie bleiben konnte, ganz ohne Bürokratie.«

Ich stand auf und bedankte mich. Als ich schon bei der Tür war, drehte ich mich noch einmal um.

»Sagen Sie, Mr. Barlowe, waren Sie einmal in ihrer Wohnung am St. Marks Place?«

»Wo?« fragte er. Ich wiederholte langsam:

»Ob Sie schon einmal in Miß Robbins’ Wohnung -waren!«

»Ja, ich ,war einmal dort. Aber nicht am St. Marks Place. Janice wohnte 1072 East 40. Im achten Stock, Apartment 211.«

***

Wir gingen schweigend durch das Gewühl zu unserem Wagen zurück.

Als wir den Jaguar erreichten und drin saßen, steckten wir uns Zigaretten an und überlegten den nächsten Schritt.

»Offensichtlich hat das Girl ein Doppelleben geführt!« knurrte Phil. »Einmal war sie die Bücher lesende Lady, die sich mit Sir Wye über Kunstgeschichte unterhielt und abends für ihn seine Berichte tippte, und dann wieder war sie ein männermordender Vamp. Ich komme da nicht ganz mit!«

»Die Frage ist für mich: Wozu führte sie das Doppelleben? Wen wollte sie irreführen? Und warum benutzte sie für ihre beiden ›Leben‹ den gleichen Namen, während sie im Hotel unter einem anderen Namen abstieg?«

»Und vor allem, welche Rolle war die echte? Und wieviel Rollen spielte sie möglicherweise noch?«

»Fahren wir in die 49. East ’rüber!« sagte ich und ließ den Motor an. Es wurde schon wieder dunkel. Die Neonlampen flammten wie auf Kommando auf, und die Weihnachtsmänner und bunten Engel aus Leuchtpunkten ließen die charakteristische Silhouette von Manhattan verschwinden.

In der 49. wurde es dunkler. Nur noch die Straßenlampen und die kleinen Schaufenster warfen trübes Licht auf die Straße und spiegelten sich im nassen Asphalt. Der Wind war stärker geworden und bewegte die Lampen leicht hin und her. Ich sah auf die Uhr. Es war 20 Minuten nach fünf.

Wir sahen aus dem Fenster an dem dunklen Hochhaus hinauf. Die Nummer 1072 war auf einem schmalen Metallschild neben der Eingangstür angebracht. Links neben dem Haus war ein riesiger Parkplatz, auf dem sich die Autos wie Ameisen hin und her schoben. Ich quetschte mich mit in die Reihen und wartete geduldig, bis der Jaguar Stückchen um Stückchen auf den Platz geschoben wurde. Wir hatten Glück. Direkt neben uns wurde plötzlich ein Platz frei, und ich konnte den Jaguar gerade noch hineinschieben, bevor von der anderen Seite ein Dodge hineinkam.

Wir stiegen aus und gingen zum Haus zurück. Als wir die Tür erreichten, flog sie auf, und ein Strom von Menschen quoll plötzlich heraus. Wir arbeiteten uns hindurch und kamen zu den beiden Liftkabinen, die unentwegt Menschen ausspuckten. Als wir in den achten Stock kamen, veränderte sich das Bild.

Auf dem Gang war kein Mensch. Die Büros lagen alle in den unteren Stockwerken, hier oben waren nur Wohnungen.

Das Apartment 211 lag am Ende des Ganges. Die weißlackierte Holztür lag direkt neben der nackten Birne, die den Flur beleuchtete. Ich hob die Hand, um auf den Klingelknopf zu drücken, als Phil plötzlich meinen Arm umklammerte.

Die Tür war nicht geschlossen. Sie stand fast einen Zentimeter auf und — jetzt war sie fast zu. Sie hatte sich bewegt. Irgend jemand war auf der anderen Seite und drückte vorsichtig und geräuschlos gegen die Tür.

Wir lauschten atemlos. Außer dem fernen Straßenlärm gab es kein einziges Geräusch. Nur noch ein millimeterbreiter Spalt zeigte an, daß die Tür offen war.

Einen Moment lang glaubte ich, daß ein Luftzug durch unser Kommen sie bewegt hatte, aber ein Instinkt warnte mich. Wir warteten noch einen Moment, aber auch der andere, der in der Wohnung zu warten schien, bewegte sich nicht. Vorsichtig hob ich die Hand und holte meinen Revolver heraus. Dann schob ich mich auf die Tür zu und gab Phil einen Wink mit Blick auf die Klingel. Er verstand. Als ich nickte, drückte er auf den Klingelknopf. Ein schriller Ton zerriß die Stille. In dem Moment stieß ich die Tür mit dem Fuß auf.

Sie schwang in das Innere des stockdunklen Apartments.

Ich machte einen hastigen Schritt in das Zimmer hinein und sprang im gleichen Moment wieder zurück, aber es rührte sich nichts. Vorsichtig tastete ich um die Türfüllung herum nach einem Lichtschalter. Ich fand ihn, und warmes rotes Licht erfüllte einen Vorraum, der so winzig war, daß ein Stuhl ihn bereits gefüllt hätte. An zwei Haken hingen ein heller Damenmantel und ein langer Schirm. Die einzige Tür war halb offen und führte in ein dunkles Zimmer. Während Phil die schwarze Türöffnung im Auge behielt, sprang ich vor. Nichts geschah.

Ich wartete auf irgendein Geräusch, aber ich konnte nichts hören. Wieder tastete ich um die Tür herum, diesmal dauerte es länger, weil der Lichtschalter ungewöhnlich tief lag, aber ich fand ihn und schaltete ihn ein, ohne daß etwas geschah.

Es war eine gemütliche Stehlampe. Sie warf einen orangeroten Schein über ein paar billige Möbel, die mit einer Unzahl von Kissen und bunten Decken überladen waren und das Zimmer wie ein Schlafzimmer wirken ließen. Von dem Vorraum aus konnte ich gut die Hälfte des Zimmers sehen. Ich sah einen Teil des Fensters und die Liege mit dem Tisch davor und zwei Sessel. Links von mir hinter einer Mauer mußte die Kochnische oder das Bad sein. Größer war die Wohnung nicht.

Ich ging langsam in die Kochnische, aber sie war vollkommen leer, und nichts wies darauf hin, daß vor kurzem jemand hiergewesen war. Alles wirkte nicht besonders ordentlich, aber so, als hätte jemand den gröbsten Schmutz weggeräumt. Das Geschirr war weggeräumt, die Dosen und Bestecke zusammengelegt. Trotzdem wirkte die Wohnung hier im Vergleich zu dem Apartment am St Marks Place wie ein einziger Misthaufen. Ich schüttelte den Kopf und sah mich nach Phil um. Er hockte auf dem Boden und untersuchte ihn.

Ich ging zu ihm hin.

Er hatte den abgetretenen Teppich etwas auf die Seite gezogen und zeigte mir den dunklen Fleck, der darunter war.

»Blut!« sagte er leise. »Noch nicht eingetrocknet.«

Ich hatte plötzlich wieder das Gefühl, daß jemand in der Wohnung war. Ich entdeckte, daß zwischen dem Schrank und dem Fenster ein breiter Zwischenraum war und daß die Vorhänge bis auf den Boden herunterreichten. Der Riegel des Fensters war offen, der Vorhang bewegte sich leicht.

»Licht aus!« brüllte ich. Phil sprang auf. Im gleichen Moment krachte ein Schuß. Ich ließ mich fallen, rollte mich zu dem Vorhang hin, riß ihn herunter, spürte im nächsten Moment das Gewicht eines Mannes über mir und sah nichts mehr, denn das Licht verlöschte.

»Licht an!« brüllte ich. Phil schaltete das Licht an, aber ein zweiter Schuß peitschte auf, und das Glas der Lampe zersplitterte.

Ich versuchte, den Mann über mir festzuhalten, und tastete nach seiner Hand mit der Waffe, aber mein eigener Revolver war mir dabei im Weg, und bevor ich sie weglegen oder als Schlagwaffe gebrauchen konnte, war der Mann plötzlich aufgesprungen. Ich setzte ihm sofort'nach, dann hörte ich das Quietschen des Fensterflügels und spürte einen kühlen Lufthauch.

Im gleichen Moment ging draußen im Vor raum das Licht an, und Phil kam hereingerannt. Wir beugten uns aus dem Fenster und sahen eine Gestalt, die mit fliegender Hast über die Feuerleiter hinunterglitt.

Ich setzte ihm nach, aber der Vorsprung war schon sehr groß. An den ungleichmäßigen Schwingungen der Leiter merkte ich, daß er sich streckenweise einfach hinunterfallen ließ. Offensichtlich hatte er Handschuhe an, denn sonst hätte ihm diese Prozedur die Handflächen zerfetzt. Ich zögerte eine Sekunde, um zu sehen, ob ich ihn mit der Waffe auf halten konnte, aber es war hier hinten im Hof so dunkel, daß ich ihn nur noch als Schatten wahrnahm, dann spürte ich die plötzliche Erschütterung, er war abgesprungen. Ich rutschte hinterher und sprang fast aus zehn Fuß Höhe ab.

Ich hörte in der Ecke irgendwo ein Klappern und rannte dem Geräusch nach. Das einzige, was ich noch fand, war der leicht nachwippende Deckel einer Mülltonne, die dicht an der Mauer stand.

Ich schwang mich hinauf und schob vorsichtig meinen Kopf hoch.

Auf der anderen Seite lag der große Parkplatz, auf dem sich die ständige Bewegung jetzt etwas gelegt hatte. Direkt unter mir erstreckten sich die dichten Reihen der nebeneinander stehenden Autodächer, aber von dem Mann war keine Spur zu sehen. Hinter mir kamen Phils Schritte näher. Ich ließ mich auf der anderen Seite der Mauer hinuntergleiten und wartete, aber nichts geschah.

Vorsichtig schlich ich mich zwischen zwei Wagenreihen nach vorn. Aber das Brummen und Röhrfen der Motoren auf dem Platz schluckte jedes andere Geräusch. Langsam ließ ich mich auf Hände und Knie hinunter und sah unter den parkenden Wagen hindurch.

Er stand so nah bei mir, daß ich ihn fast greifen konnte. Seine schwarzen Schuhe glänzten matt im Licht der Lampen.

Aber er schien mich in derselben Sekunde gesehen zu haben, denn er rannte los. Ich sprang auf, ein Schuß peitschte in meine Richtung, ich hörte Phil schreien und brüllte »Halt«, was keine Wirkung hatte. Der Mann hatte nur zur Warnung geschossen, denn er huschte jetzt geduckt und mit katzenartiger Geschwindigkeit über den Platz davon. Ich brüllte ein paar Befehle an die Parkwärter und an die Autofahrer, aber sie reagierten nicht.

Ich steckte meine Waffe im Laufen weg, weil ich sie hier mitten unter anderen Menschen nicht mehr benützen konnte, und lief weiter, einem Phantom nach.

Phil holte mich ein, als ich am Rand des Parkplatzes angekommen war und auf die wimmelnde Straße und die U-Bahn-Station hinaussah.

»Hast du etwas gesehen?« fragte mein Freund. Ich schüttelte langsam den Kopf.

»Nur, daß er seine Schuhe geputzt hatte, aber wie sollen wir hier einen Mann finden, der geputzte Schuhe hat?«

»Immerhin scheint unser Freund ein Auto dabei gehabt zu haben«, meinte Phil.

»Oder er ist im Taxi gekommen. Vielleicht unser Freund von vorhin, der, der uns im Taxi folgte!«

Wir kehrten um und rannten wieder zur Vorderseite des Hauses. Jetzt kamen nur noch einzelne Menschen aus der Haustür, wir achteten nicht weiter darauf. In den ersten Lift, der nach unten kam, stiegen wir ein und fuhren zurück in den achten Stock.

Hinter einer der Türen weinte ein kleines Kind, sonst war es immer noch still. Niemand war durch die Schüsse aus der Ruhe gebracht worden. Vielleicht dachte auch jeder, er hätte das Fernsehprogramm beim Nachbarn gehört.

Die Tür von Apartment 211 war immer noch offen. Wir gingen hinein und tasteten uns in dem spärlichen Licht der Ganglampe in das Wohnzimmer. Die Vorhänge wölbten sich vor dem offenen Fenster, aber die Bewegung täuschte. Das Zimmer war leer.

Ich erinnerte mich daran, vorhin in der Küche ein paar Glühbirnen gesehen zu haben, und holte eine, um sie gegen die zerschossene in der Stehlampe auszutauschen. Dann war der Raum wieder in weiches warmes Licht getaucht, Phil schloß vorsichtig das Fenster, dann sahen wir uns um.

»Hier ist schon wieder Blut!« sagte Phil und hockte sich auf den Boden vor dem Fenster.

»Sieht so aus, als wäre der Mann verletzt gewesen!« überlegte ich. Phil richtete sich auf.

»Oder Janice war verletzt, als sie die Wohnung verließ. Aber das kann ja nicht sein. Das Blut ist höchstens seit einer Stunde hier.«

»Sehen wir uns nach ihren Kleidern um«, sagte ich und drehte den Schlüssel der Schranktür um. Die Tür schien zu klemmen, ihr Gewicht schien unnatürlich schwer. Ich zog und plötzlich kam sie mir von selbst entgegen.

Und mit ihr ein Mann. Er drehte sich langsam und krachte wie ein Baum zu Boden. Er hatte weißblondes dichtes Haar, und seine großkarierte Jacke war von Blut getränkt.

»Herzschuß!« sagte Phil, als er den Mann kurz untersucht hatte.

Ich sah auf das bleiche Gesicht. Der Tote war höchstens dreißig Jahre alt, ein kräftiger junger Mann, sonnenverbrannt mit starken Händen.

»Er sieht wie ein Farmerjunge aus!« sagte ich nachdenklich und nahm den Hörer des Telefons ab. Aber es rührte sich nichts, die Leitung war tot. Ich warf einen kurzen Blick auf die getrennte Zuleitung und ging zur Tür.

»Ich rufe unsere Kollegen über Funk!« sagte ich zu Phil. Er nickte und machte sich an die Voruntersuchung des Raumes.

Als ich wieder nach unten kam, hatten auch die letzten Angestellten das Haus und die Büros verlassen. Alles war leer. Auf dem Parkplatz standen nur die Autos, die zu den umliegenden Blocks gehörten, und mein Jaguar stand offen und gut sichtbar.

Ich erkannte schon aus der Entfernung, daß etwas daran nicht stimmte. Ich lief schneller, aber es war zu spät. Irgend jemand hatte die Antenne abgerissen, das Türschloß aufgebrochen und innen das Zündkabel zerfetzt. Ich hielt mich nicht lange mit dem Wagen auf, sondern rannte zurück ins Haus, um den Hausmeister herauszutrommeln.

Der Mörder hatte einen Fehler gemacht. Aber ich verstand das damals noch nicht.

***

Pinky Flanagan spürte, daß etwas ihn schmerzhaft gegen die Stirn drückte. Mühsam öffnete er ein Auge und stellte fest, daß er vornübergebeugt auf seinem Barhocker hing, den Kopf auf die harte Messingtheke gestützt. Irgend etwas hatte ihn geweckt. Ruckhaft richtete Pinky sich auf.

Die Bar hatte sich gefüllt. Die Luft war grau von Tabakqualm Und Biermief. Die Stimmen der Männer wogten um ihn herum, aber Pinky spürte plötzlich, wie die Angst wie eine Welle über ihm zusammenbrach. Er hatte geschlafen, er hatte auf seinem Hocker gesessen und nicht auf die Gesichter der Männer um ihn herum geachtet. Vielleicht war der Mörder schon hier gewesen. Und, wo war er jetzt? Unter den Männern in der Bar? Oder lauerte er ihm draußen auf? Pinky schüttelte sich, sein Kopf dröhnte wie eine Big Band. Ungeduldig starrte er nach dem anderen Ende der Theke hinüber, wo Freddy, der Wirt, einen Kunden bediente. Er hätte gern gerufen, aber er wollte die Aufmerksamkeit auch wieder nicht so auf sich lenken.

Endlich kam Freddy herüber. Als er sah, daß Pinky wach war, grinste er und goß ihm ein frisches Glas Rum ein. Pinky kippte es auf einen Zug hinunter und krächzte:

»War jemand da?« Freddy schüttelte den Kopf und goß nach.

»Kein Mensch. Keiner hat nach dir gefragt, und keiner von den richtigen Boys war hier, es ist immer noch zu früh. Aber warte noch eine halbe Stunde, dann hast du alles, was du brauchst!«

Pinky sagte nichts. Aber er war sich darüber klar, daß er keine halbe Stunde mehr durchhalten konnte. Unauffällig drehte er sich so, daß er die anderen Männer besser sehen konnte, und steckte sich eine Zigarre an. Der Anzug war verknittert, die Haare standen wie Igelstacheln in die Höhe, aber Pinky hatte keinen Sinn mehr für sein Äußeres.

Er hatte nur noch Angst, schauderhafte Angst.

Als die Tür plötzlich aufging und ein frischer Lufthauch die Qualmschwaden durcheinanderbrachte, schreckte er auf, sank aber sofort wieder um sich zusammen, weil er den Neuen nicht kannte. Aber dann sah er, wie Freddy dem Mann winkte und sie miteinander flüsterten. Pinky sah, daß Freddy einmal zu ihm herüberdeutete und daß der Fremde aufsah.

Pinky umklammerte sein Glas. Seine Rückenmuskeln verhärteten sich plötzlich, seine Füße tasteten nach dem kleinen Koffer unter der Theke. Verzweifelt schätzte er die Entfernung zur Tür ab.

Aber es war zu spät. Freddy kam auf ihn zu und beugte sich über die Theke.

Pinky wich zurück.

»Wer ist das?« keuchte er. Freddy sah ihn einen Moment verwundert an und sagte dann leise:

»Na, was denkst du? Ein Mann mit einem Bootsplatz!«

»Das glaube ich nicht! Ich habe ihn noch nie hier gesehen! Ich kenne alle Skipper hier!«

»Offensichtlich nicht. Er ist vom Nachbardock. Dachtest du denn, ich würde dich verraten?« Freddy grinste gutmütig. Pinky schluckte und sagte dann mutig:

»Das würdest du, wenn dir der andere mehr bieten kann!«

»Mehr als 50 will ich nicht haben!« Freddy streckte Pinky die Hand hin, und Pinky blieb nichts anderes übrig, als den Schein hineinzulegen. Dann winkte Freddy dem Fremden, und er arbeitete sich durch die Männer zu Pinky hin.

Als er sich auf den Hocker neben Pinky geklemmt hatte, stellte Freddy ihnen zwei Gläser hin und forderte Pinky durch eine Handbewegung auf, die ganze Rechnung zu bezahlen. Pinky zahlte. Ihm blieben noch 300 Bucks, der Rest seiner letzten Beute.

»Also?« forderte ihn der Fremde zum Sprechen auf. Pinky wollte mit seiner ganzen Story lossprudeln, aber der andere hob die Hand.

»Je weniger ich weiß, desto besser ist es!« knurrte er leise. Pinky verschluckte sich fast und wurde dunkelrot. Er merkte, daß er zuviel getrunken hatte, seine Angst war plötzlich von dummer Vertrauensseligkeit abgelöst worden, aber jetzt war das Mißtrauen wieder da.

»Ich muß für eine Zeit weg hier!« sagte er heiser. Der Fremde nickte und erkundigte sich tonlos:

»Polypen?«

»Nein, ein Killer!« flüsterte Pinky. Der Fremde sah ihn prüfend an. Pinky spürte, wie ihm ein eisiger Schauer über den Rücken lief, aber er hielt dem Blick stand.

»Gut, ich will dir glauben.« Der Fremde nahm einen kleinen Schluck aus seinem Glas. »Mit den Polypen will ich nichts zu tun haben, aber wenn der Killer zu einem Syndikat gehört, ist es auch brenzlig.«

»Er ist ein Privater! Einfach so, er hat eine Frau umgelegt!«

»Bist du sicher?« Pinky mußte unter dem Blick des anderen die Augen senken und langsam den Kopf schütteln. »Nein, sicher bin ich natürlich nicht.«

»Dann mußt du die höhere Taxe zahlen! 300 Bucks!«

»Aber…« Pinky sah den anderen entsetzt an. 300 hatte er, aber keine fünf Bucks mehr. Was sollte dann aus ihm werden? Ihm kam der Verdacht, daß Freddy seine Taschen kontrolliert hatte, während er geschlafen hatte. Und daß Freddy von dem Fremden auch noch einmal Geld nehmen würde. Aber er hatte keine Wahl, und er wußte, daß auch der Fremde das wußte.

»Wohin?« fragte er kaum hörbar. »Fischkutter nach Kanada!« zischte der andere. Pinky fuhr auf.

»Was soll ich in Kanada? Da will ich nicht hin. Mich sucht doch nicht die Polente! Ich will in eine Stadt, in der ich arbeiten kann, aber nicht nach Kanada! Und noch dazu mit so einem stinkenden Fischkahn!« Ihm kamen fast die Tränen. Der Fremde trank sein Glas aus und stand wortlos auf. Pinky klammerte sich an seinem Arm fest.

»Gut! Gut! Ich bin einverstanden! Bitte, nehmen Sie mich mit!«

»Die Hälfte sofort, die Hälfte später. Ich gehe jetzt weg. Mein Kahn heißt Port Elizabeth und liegt am Pier 59. Ich gehe jetzt vor, du folgst mir in etwa zehn Minuten, ich warte dann am Fallreep, klar?«

»59? Aber das ist ja am ganz anderen Ende! Wir sind hier bei Pier 23!« sagte Pinky entsetzt und dachte an das lange dunkle Hafenstück, das er allein gehen sollte.

Der Fremde stand auf.

»Ich warte am Schiff!« Er nahm Pinky 150 Bucks aus der Hand.

»Wir gehen zusammen!« Pinky schrie fast und stand auf.

»Nein!« Das Wort schleuderte Pinky wie ein Peitschenhieb auf seinen Hocker zurück.

Langsam leerte er sein Glas und stierte stumpfsinnig auf die Uhr, um keine Sekunde länger als zehn Minuten zu warten.

Als er endlich aufstand, merkte er, 'laß seine Knie weich waren und einknickten. Er konnte kaum atmen vor Angst, aber er packte seinen Koffer und arbeitete sich durch den Raum zur Tür.

Draußen fuhr ihm sofort der kalte Wind entgegen und richtete ihn etwas auf, aber als er auf die dunklen Hafenanlagen hinaussah und die Schatten bemerkte, die sich unheimlich bewegten, wenn der Wind die Bogenlampen mitnahm, drängte er sich sofort wieder in die Eingangstür zurück.

Ein Mann stand plötzlich vor ihm in der Dunkelheit.

Pinky stieß einen kleinen Schrei aus, aber der Mann sagte nur:

»’raus oder ’rein?« Und Pinky machte ihm den Weg frei.

Ich muß los! murmelte Pinky vor sich hin und machte die ersten Schritte hinaus auf das feuchte Pflaster. Er fror und stellte mit einer Hand den Kragen hoch, die andere umklammerte den Koffergriff, als wäre das eine Waffe.

Pinky huschte dicht an den Docks entlang nach Norden hinauf, und während er lief, begänn die Angst zu schwinden.

Über ihm brausten die Autos den Highway West entlang, und ihre Scheinwerfer ließen helle Streifen auf dem Hudson aufblitzen. Pinky wurde langsam zuversichtlicher. Er dachte an einen Kumpel aus dem Knast, der in Montreal lebte, und der ihm sicher über die ersten Tage weghelfen würde. Pinky begann, Pläne zu machen. Er war so sehr damit beschäftigt, daß er den Schatten hinter sich gar nicht merkte.

Pinky sah sich um, weil er den Weg abschätzen wollte, und in dem Moment bemerkte er den Schatten eines Mannes, der sich sofort in einen Hausgang verdrückte.

Im ersten Augenblick war Pinky wie versteinert. Dann rannte er los. Das Hämmern seines Herzens und das Klappern seiner Schuhe konnte die Schritte des Verfolgers nicht übertönen.

Atemlos blieb Pinky hinter einem Brückenpfeiler des Highway stehen und wartete. Alles war still. Der Mann wartete ebenfalls.

Sehnsüchtig sah Pinky zu den Autos hinauf, die über ihm wegbrausten, aber hier unten war er allein.

Allein mit seinem Mörder.

Pinky lief weiter. Links von ihm gluckste das dunkle Wasser des Hudson, in dem sich in der Ferne die Lichter der Dampfer und Fähren spiegelten. Aber Pinky roch nur den fauligen Gestank des Brackwassers und dachte an die eisige Tiefe. Rechts von ihm erhoben sich die Mauern der Docks, und er spielte einen Moment mit dem Gedanken, sich dort zu verstecken, aber das war kein Ausweg. Er mußte den Pier 59 erreichen. Er mußte auf das Schiff kommen, dort war er in Sicherheit.

Pinky rannte mit langen Schritten, sein Koffer schlug ihm schmerzhaft gegen die Beine, aber er behielt ihn.

Der Mann hinter ihm schien nicht so durchtrainiert zu sein wie er, denn er verkleinerte den Abstand nicht. Pinky schöpfte wieder etwas Mut, denn wenn er auch klein und schwach war, rennen konnte er.

Jetzt hatte er schon Pier 51 hinter sich, dann kam das lange freie Stück mit den offenen Piers, und dann hatte er es fast geschafft.

Pinky sah sich über die Schulter um und hätte beinahe laut aufgeschrien. Der Mann hinter ihm gab sich keine Mühe mehr, sich zu verbergen. Er rannte mit weit ausholenden Schritten hinter Pinky her. Pinky war fast gelähmt vor Schreck. Er dachte an das Bild, das er vom Hotelbalkon aus gesehen hatte.

Pinky beschleunigte seine Schritte. Vor ihm war der Pier 59. Der kantige Bug eines kleinen Frachters ragte hoch auf, und Pinky hätte fast einen Erleichterungsschrei ausgestoßen, als er den Namen lesen konnte: »Port Elizabeth«.

Er taumelte, als er auf die Landungsbrücke hastete, der Koffer schleifte fast am Boden. Dann löste sich plötzlich ein Mann aus den Schatten der Schiffsaufbauten, und Pinky erkannte den Fremden aus Freddys Bar. Er kletterte mühsam die Holzplanken hinauf, und der Fremde reichte ihm die Hand, um ihm zu helfen.

»Na los, mach schon!« knurrte er leise. In dem Moment sah er auf und bemerkte Pinkys Verfolger. Der Ausdruck in seinem Gesicht veränderte sich mit einem Schlag. Seine Hand, die sich Pinky eben noch hilfreich entgegengestreckt hatte, stieß ihn plötzlich zurück, und Pinky taumelte rückwärts über die Planken zurück.

»Verschwinde, Landstreicher! Wir haben hier keinen Platz für Hausierer!« knurrte er.

»Aber ich bin es doch!« heulte Pinky auf. Der andere schien ihn nicht zu hören.

»Ich sage dir, du sollst abhauen! Mit solchen Leuten wollen wir hier nichts zu tun haben!«

»Aber mein Geld!« kreischte Pinky. Der andere erhob die Stimme.

»Soll ich die Hafenpolizei rufen?«

»Ja!« flüsterte Pinky matt, aber das hörte der andere nicht. Pinky wollte aufgeben. Er drehte sich um und sah seinem Verfolger entgegen. — Aber der Mann war verschwunden. Pinky sah wieder den Skipper an. Dessen Gesicht war eine undurchdringliche Maske.

Pinky kapierte. Der Skipper hatte den Verfolger gesehen und wollte keine Schwierigkeiten haben. Und der Mörder hatte den Skipper gesehen und wartete, bis er Pinky wieder allein vor sich hatte. Solange Pinky hier blieb, war ei also sicher.

Schwer atmend lehnte er sich an einen Befestigungspfeiler und wartete, bis sein Atem wieder ruhiger ging. Der Skipper blieb oben stehen und bewachte das Schiff.

»Mein Geld!« knurrte Pinky, als er wieder sprechen konnte, und streckte dem Skipper die Hand entgegen. Aber der andere reagierte nicht.

»Ich schreie nach der Polizei!« drohte Pinky. Der andere lachte, aber Pinky kam eine Idee. Besser ein paar Jahre sitzen, als tot sein. Aber wie kam er zur Polizei?

Als er wieder aufsah, war der Skipper verschwunden. Und die Straße vor ihm war frei. Pinky packte seinen Koffer fester und machte ein paar Schritte. Sofort hörte er hinter sich das Echo des Mörders.

Ich muß von den verdammten Hafenanlagen wegkommen! dachte Pinky verzweifelt und sah zu der leuchtend hellen Straßenöffnung der Eleventh Street, die vor ihm lag. Dort muß ich hinkommen, das muß ich schaffen! In der 69. ist das FBI, das ist nicht weit. Ich muß es schaffen! Pinky rannte schneller. Plötzlich hörte er hinter sich ein dünnes Brummen. Er fuhr herum und erstarrte.

Aus der schmalen Einmündung der 14. West kam ein dunkler Wagen. Er fuhr langsam und hielt direkt auf den Mann zu, der ihn verfolgte. Der Mann war stehengeblieben, der Wagen hielt, eine Tür öffnete sich, und der Mörder stieg ein. Wie gebannt stierte Pinky in die gleißenden Scheinwerfer, die die schützende Dunkelheit um ihn herum zerrissen und ihn wie eine Schießscheibe beleuchteten. Aber erst als der Wagen wieder anfuhr, war Pinky fähig, sich wieder zu bewegen. Er schleuderte seinen Koffer weg und rannte so schnell, wie er noch nie in seinem Leben gerannt war.

In einem Sekundenbruchteil erkannte Pinky, daß er die Strecke bis zur Eleventh nicht mehr so schaffen würde. In dem Moment entdeckte er auf der rechten Seite eine Bar. Sie war noch nicht geöffnet, aber davor stand ein Motorrad. Eine schwere Maschine mit rotem Ledersitz und weißen Troddeln, Pinky schwenkte nach rechts ab, hastete zu der Maschine und griff verzweifelt nach dem Zündschlüssel.

Er steckte!

Pinky hatte kaum noch die Kraft, sich in den Sattel zu schwingen, aber irgendwie schaffte er es. Er hatte sogar noch so viel Geistesgegenwart, nicht zu viel Gas zu geben, um den Motor nicht absaufen zu lassen. Aber sobald das Geräusch da war, drehte er auf, und das Rad machte mit ihm einen so heftigen Satz, daß es ihn fast hinuntergeschleudert hätte. Irgendwo ging eine Tür auf, eine Stimme schrie etwas. Ein zweiter Motor heulte hinter den Häusern auf, aber Pinky kümmerte sich nicht darum. Er raste wie hypnotisiert auf die helle Straße zu.

Der Wagen des Mörders war dicht hinter ihm, und ohne sich umzudrehen, wußte Pinky, daß die Fenster schon heruntergekurbelt waren und daß der Mörder nicht vor dem dichten Abendverkehr zurückschrecken würde. Wenn er ihn überholte, dann würde er schießen. Und treffen!

***

Wir saßen im Jaguar und fuhren zum Office zurück. Ich hatte fast eine ganze Stunde gebraucht, um die notwendigen Kabel aufzutreiben, dann reparierten wir den Wagen und fuhren ab. Oben in der Wohnung arbeiteten die Kollegen von der Mordkommission. Von dem ermordeten jungen Mann wußten wir bisher nichts außer der Todesursache. Sein Mörder hatte ihm sämtliche Papiere und auch das Geld abgenommen. Trotzdem war es bestimmt kein Raubmord. Für Phil und mich stand fest, daß der junge Mann derselbe war, den Mr. Wye in Gesellschaft von Janice Robbins gesehen hatte. Sie hatte damals zu Wye gesagt, sie hätte ihn von früher her gekannt. Wenn wir also seine Identität herausfanden, dann kamen wir vielleicht auch auf die Vergangenheit von Janice Robbins.

Der Verkehr war dicht, aber nicht mehr so zäh wie vor einer Stunde. Wir kamen ganz gut vorwärts. Als wir jedoch die Eight Avenue überqueren wollten, stießen wir auf eine Stockung. Irgendwo heulte die Sirene einer Funkstreife, dann kamen wir wieder ein Stückchen vorwärts. Aber je näher wir an die 69. East herankamen, desto dicker wurde der Verkehr.

»Sieht so aus, als wäre direkt vor unserem Laden etwas los!« überlegte ich.

»Lassen wir den Wagen stehen?« fragte Phil. Wieder heulte eine Sirene auf.

»Übernimm du das Steuer, ich werde zu Fuß ’rüberlaufen.« Ich stieg aus, und Phil rief mir nach:

»Wieder eine von deinen berühmten Ahnungen, he?«

Ich sagte nichts. Aber wenn ich an einem Mordfall arbeite, der so viele Überraschungen aufweist, wie der Robbins-Fall, dann glaube ich nicht mehr an Zufälle. An der Einfahrt unserer FBI-Zentrale standen zwei Kollegen.

»Was ist los?« fragte ich.

»Wir haben Meldung von der Verkehrspolizei bekommen. Irgendein Verrückter scheint regelmäßig alle Rotlichter zu überfahren. Er rast auf einer schweren Maschine. Ein paar Cops haben seine Verfolgung auf genommen, aber sie kommen nicht richtig heran, weil der Verkehr so dicht ist. Da! Dort, das ist er!«

Er deutete aufgeregt auf einen Motorradfahrer, der sich wie ein Betrunkener durch die Autos schlängelte. Dicht hinter ihm war ein schwerer dunkler Wagen, der ihn zu verfolgen schien.

Ich sah, daß es kein Polizeiwagen war.

Der Motorradfahrer war noch fünfzig Yard g, als hinter ihm zwei Motorräder der Polizei mit heulenden Sirenen herkamen.

In dem Moment überholte ihn der schwarze Wagen, ich sah nicht, was vorging, weil ein Omnibus mir in dem Moment die Sicht versperrte, aber ich hörte ein metallisches Krachen und den Aufschrei der Zuschauermenge.

Ich rannte los und sprang zwischen den Wagen hindurch, die sofort angehalten hatten.

Das Motorrad war umgekippt und drehte sich noch langsam auf dem Pflaster. Der Fahrer lag regungslos daneben. Der regennasse Asphalt um ihn herum färbte sich.

Die beiden Funkstreifencops bremsten im gleichen Moment, als auch ich ankam.

Von dem dunklen großen Wagen war nichts mehr zu sehen. Der Wagen direkt hinter dem Verunglückten war ein gelbes Taxi.

»Er ist gestürzt!« sagte eine Stimme hinter mir. »Ein Wagen muß ihn gerammt haben!« Ich beugte mich wieder über den Mann. Er war klein und drahtig, das Haar war wirr und vom Straßenschmutz grau gefärbt. Das Blut quoll aus einer Schulterwunde, und ich konnte auf den ersten Blick sehen, daß es ein runder glatter Einschuß war, der den Stoff des Jacketts zerfetzt hatte.

»Nein! Nein!« schrie der Mann plötzlich und richtete sich halb auf. Ich beruhigte ihn und winkte den beiden Cops, die ihn hochhoben und ihn hinüber in unser Krankenrevier brachten. Inzwischen kam noch ein zweiter Polizeiwagen mit Rotlicht angeprescht. Ich unterrichtete die Kollegen kurz von dem Vorgefallenen.

Wir befragten die Umstehenden, aber keinem war der dunkle Wagen auf gefallen. Oder vielmehr, vielen war so viel aufgefallen, daß wir keine Beobachtung auswerten konnten.

Ich traf Phil vor dem Eingang unseres Fahrzeugparks, wo er meinen Jaguar zur Reparatur abgegeben hatte.

»Hast du den Mann gesehen, den sie eben hereingetragen haben?« fragte ich. Phil nickte.

»Ja, offensichtlich ein Verkehrsopfer. Der arme Bursche, er schrie unentwegt, muß einen Schock erlitten haben. Sie werden ihn hier verarzten und in das Hospital weiterschicken!«

»Nein. Er wird hierbleiben, und er ist auch kein Verkehrsopfer!«

»Jerry, du fängst an, Gespenster zu sehen!«

»Du hast sein Gesicht nicht erkennen können, aber ich habe es gesehen, es hatte zwar nicht mehr viel mit dem Foto auf dem Archivblatt gemeinsam, aber mir genügte es.«

»Wenn du jetzt auch noch behauptest, daß der Mann mit unserem Fall in Verbindung steht, dann sage ich nichts mehr!«

»Ich nehme dich beim Wort!« sagte ich und grinste leicht.

»Der Mann ist Pinky Flanagan, der Fassadenkletterer!«

***

Eine Viertelstunde später saßen wir neben Pinkys weißem Bett und sahen zu, wie er langsam wieder zu sich kam. Der Whisky vom Doc tat seine Wirkung, und allmählich bekam das schmale Gesicht unter dem verpflasterten Kopf wieder Farbe. Pinky warf einen zaghaften Blick auf seine dick bandagierte Schulter und sagte:

»Wird der Arm wieder in Ordnung kommen?«

Der Arzt beruhigte ihn und packte seine Sachen zusammen.

»Vollkommen? So wie vorher?« fragte Pinky weiter.

Ich beugte mich vor. »Aber Pinky, zum Klettern brauchst du ihn doch nicht mehr, oder?«

Er fuhr wie von der Tarantel gestochen zurück und verzog schmerzhaft das Gesicht, weil die Bewegung zu schnell für seinen Arm gewesen war.

»Ihr kennt mich?«

»Natürlich! Wer kennt den berühmten Pinky Flanagan nicht?«

»Ich habe nichts getan!« rief er.

»Das glauben wir dir. Die Sache im Cameron-Hotel hat dir stark zugesetzt.« Er klappte zusammen.

Immer hastiger sprudelten seine Worte heraus, und die Story paßte gut in unseren Rahmen. Pinky hatte von Freunden gehört, daß bei Mrs. Wheeman im Cameron-Hotel gute und leichte Beute wartete. Daß die Zimmernummer nicht mehr stimmte, hatte er nicht gewußt. Und dann war er Zeuge des Mordes geworden.

»Wie sah der Mann aus?« fragte ich. Pinky schüttelte den Kopf.

»Aber das weiß ich doch nicht! Es war ein Mann, sehr groß. Jedenfalls kam es mir so vor«, schränkte er ein.

»Du bist dann ’reingegangen?«

»Ja. Das heißt, zuerst hörte der Mann etwas und kam auf den Balkon heraus. Ich hängte mich über die Brüstung, und er sah mich nicht. Aber er muß dann unten vor dem Haus gewartet haben, und da hat er mich gesehen und ist mir nachgegangen!«

»Was hast du noch gesehen? Was hat dir das Girl noch gesagt, als du am Bett standest und ihre Hand hieltest?«

»Woher… Woher wißt ihr…?« Pinky starrte uns bleich an, und wir ließen ihm Zeit, seinen Respekt vor der Polizei zu vertiefen.

Dann berichtete er genau. , Wie er hineingegangen war und das Mädchen gesehen hatte, und wie sie noch einmal zu sich gekommen war. Sie hatte zu ihm gesagt:

»Ich konnte doch nicht wissen, daß er…«

»Und das nützt euch sowieso nichts!« schloß Pinky.

Aber er irrte sich. Ich zündete mir eine Zigarette an und sah zu Phil hinüber. Er hatte den gleichen Gedanken wie ich. Der Satz von Janice deutete darauf hin, daß sie ihren Mörder gekannt hatte. Sie hatte gewußt, wer in ihrem Zimmer war, aber sie hatte ihn nicht für einen Mörder gehalten.

»Ich wollte freiwillig zu euch kommen, und alles sagen!« rief Pinky plötzlich. Er berichtete von seinen Versuchen, nach Kanada zu fliehen, und von der Verfolgungsjagd am Hudson-Ufer. Er konnte den Mann, der ihm gefolgt war, nicht beschreiben, er wußte nicht einmal -mit Bestimmtheit, ob es der Mörder gewesen war. Die Kugel, die ihm der Arzt aus der Schulter geholt hatte, war vom gleichen Kaliber wie die Kugel, die Janice Robbins getötet hatte. Ob sie aus derselben Waffe stammte, würde die ballistische Untersuchung ergeben.

Pinky sagte aus, daß ihm ein dunkler Buick gefolgt war, daß er ihm aber mit dem Motorrad fast bis zum FBI-Gebäude entkommen konnte. Kurz vor seinem Ziel hatte der Wagen plötzlich eine Lücke gefunden und aufholen können. Pinky hatte für einen Bruchteil die Mündung des Revolvers im heruntergekurbelten Fenster gesehen, fast einen halben Yard dicht vor sich, dann hatte er sich mitsamt der Maschine zu Boden geworfen, in dem Moment, in dem der Schuß loskrachte.

»Jedenfalls muß unser Mörder ein Meisterschütze sein!« stellte Phil fest.

Wir ließen Pinky allein, nachdem wir ihm versichert hatten, daß der Mörder kaum wagen würde, ihn hier aufzusuchen.

Wir gingen in unser Office hinüber, und dort erwartete uns eine Überraschung. Der alte Neville stand in der Tür und sah uns schon entgegen. Er schwenkte einen Zettel durch die Luft und krähte:

»Sie haben euren Mörder gefunden! Hier ist euer Mörder!«

»Was ist los?« fragte Phil und wollte Neville den Zettel abnehmen, aber er gab ihn noch nicht her.

»Den Mörder von diesem Girl! Sie haben die Fingerabdrücke identifiziert!«

»Na siehst du, alter Knabe!« rief ich erfreut. »Das ist der Beweis, daß unser neumodischer Wissenschaftskram, wie du das nennst, doch zu etwas führt! So ein Ergebnis kann man' mit Pistolenduellen nicht erzielen!«

Neville lachte und schlug sich die Schenkel vor Vergnügen.

»Da hast du recht, du Grünschnabel! Wissenschaft! Haha!«

Ich sah kurz zu Phil hinüber, der mich ebenfalls anstarrte. Neville war einer der ältesten G-men, einer aus der »guten alten Zeit«, als Gangsterschlachten Schlagzeilen machten. Jetzt lachte er noch immer. Hämisch lachte er sogar.

»Was ist denn los?« fragte ich unsicher.

»Wissenschaft, haha! Der Mann, dem die Fingerabdrücke im Hotel gehören, heißt Paul Caldon!«

»Ja? Großartig! Gib uns doch endlich den Bericht her!« sagte Phil. Neville hörte plötzlich auf zu lachen und starrte Phil an. Widerspruchslos gab er ihm das Formular vom Washingtoner Archiv und sagte:

»Aber leider ist er schon seit 15 Jahren tot!«

***

Uns war gar nicht zum Lachen zumute. Ist ja auch kein humorvoller Zustand, wenn man glaubt, endlich den Mörder zu haben, und dann einen seit 15 Jahren toten Mann »bekommt«.

Der Bericht aus dem Archiv war trocken und eindeutig. Die Fingerabdrücke gehörten einem Paul Caldon, der vor 15 Jahren im Alter von 22 Jahren gestorben war.

Er war als rasanter Autofahrer bekannt gewesen und vor 15 Jahren mit seinem Sportwagen in eine Felsschlucht bei Barnesville in Ohio gestürzt. Der Wagen brannte völlig aus.

»Sagt dir der Name Barnesville nichts?« fragte ich Phil.

»Doch, das ist so ein kleines Nest in Ohio, aber was soll sonst dran sein?«

»Keine Ahnung. Aber die Zeitungen müßten was wissen.« Eine Stunde spä-' ter wußten wir, daß es in Barnesville, Ohio, bis vor einigen Jahren eine scharfe Kurve in der Bundesstraße 8 gegeben hatte, die durch die Belmont-Berge führt. Anläßlich der Begradigung gab es einen Bericht, denn die Kurve war als Todesfälle eine traurige Berühmtheit gewesen. Und dann folgte eine Aufzählung aller grausigen Unfälle, die sich in den letzten zwanzig Jahren an dieser Stelle ereignet hatten. Es war eine lange Reihe, untermalt von drei drastischen Fotos. Aber mich interessierten nur zwei Fälle, die kurz hintereinander genau vor 15 Jahren passiert waren.

Der eine behandelte den Tod eines kleinen Mädchens, das mit dem Fahrrad auf der Straße entlanggefahren war und von einem rücksichtslosen Autofahrer so gerammt worden war, daß es kurz darauf starb. Der Fahrer des Autos war geflohen. Ein Farmer, der als erster zur Stelle gewesen war, hatte behauptet, daß es ein roter Sportwagen gewesen sei, in dem zwei Personen gesessen hätten. Die Frage nach dem rücksichtslosen Fahrer war noch nicht geklärt, als zwei Wochen später Paul Caldon in seinem roten Sportwagen tödlich verunglückte. Fast an der gleichen Stelle, an der auch das Mädchen starb. Die chemotechnische Untersuchung hatte ergeben, daß Caldons Wagen auch derjenige gewesen war, der das Fahrrad des Mädchens gerammt hatte.

Ich griff nach dem Telefonhörer und ließ mir ein Ferngespräch mit Barnesville geben. Mit dem Sheriff.

»Sagen Sie, Sheriff, waren Sie vor 15 Jahren auch schon in Barnesville?«’

»Vor 15 Jahren? Sie sind gut! Schon vor 50 Jahren!« Er lachte, und ich berichtete kurz von dem, was wir über Paul Caldon wußten.

»Ja, so hat es sich damals zugetragen. Caldon war ein reicher Junge, der sich schon mit 18 Jahren aufs Immobiliengeschäft geworfen hatte und damit eine Menge Geld machte. Seine Eltern waren früh gestorben, aber er hat sich selbst sein Collegestudium verdient. Sympathisch war er nicht. Wir hatten ihn nach dem Unfall mit der kleinen Susi im Verdacht, aber ein Beweis fehlte noch. Kurz darauf starb er dann an einem Unfall, und die weitere Untersuchung gab uns recht.«

»Der geheimnisvolle Beifahrer hat sich nie gemeldet?«

»Nein! Vielleicht war es eine Frau, die den Skandal fürchtete. Caldon hatte ziemlich viel Weibergeschichten.«

»Ich vermute etwas ganz anderes, aber vorläufig ist es nicht mehr als eine Vermutung. Sagen Sie, Sheriff, verschwand in der Zeit des Unfalls ein Mann aus Ihrem Dorf?«

»Warten Sie, lassen Sie mich nachdenken — Hm, ja, kurz danach passierte die Sache mit Ted Larkin.«

»Was war das?« fragte ich und reichte Phil den Mithörer.

»Ted Larkin war kein anständiger Bursche, und wenn ich das richtig verstanden habe, dann glauben Sie, es könnte eine Verbindung zu Paul Caldon bestanden haben. Gut möglich! Larkin war ein Säufer, dick befreundet mit Paul Caldon, gleich alt und gleiche Interessen. Geld, Frauen, schnelle Wagen. Nur fehlte es ihm an dem Geld, das Caldon hatte. Er war verheiratet mit einem netten Mädchen. Pat war höchstens 17, als sie auf ihn hereinfiel. Und bald war er verschwunden.«

»Wissen Sie, wo diese Pat Larkin jetzt ist?«

»Ja, bei Ihnen in New York, aber ihre Adresse kenne ich nicht! Aber ich kann Ihnen etwas anderes erzählen. Ich habe hier das Foto eines Mannes bekommen, hellblond, mit großkarierter Jacke. Laut Vermerk der Mordkommission Manhattan ist das FBI an der Identifizierung interessiert.«

»Stimmt. Der Mann ist heute ermordet worden. Haben Sie einen Hinweis?« Meine Kopfhaut begann zu kribbeln.

»Ja, ich kenne den Burschen. Er heißt Anthony Phelps. Etwa dreißig Jahre alt, ein Farmer junge aus Barnesville. Ein netter Kerl. Wi6 ist es geschehen?«

Ich berichtete ihm kurz, was wir wußten, und fragte dann:

»Wissen Sie, was Phelps in Manhattan tat?«

»Er wollte nur kurze Zeit bleiben. Tat recht geheimnisvoll, etwas verschlossen war er ja. Ich hatte auf ein Girl getippt.«

»Wo er hier wohnte, wissen Sie nicht?«

»Nein, aber ich gab ihm die Adresse einer billigen Pension in Manhattan, vielleicht ist er dort hingegangen. In der 20. West, ›Markles House‹.«

»Besten Dank, Sheriff, wäre nett, wenn Sie uns die ganze Story schriftlich herüberschicken könnten!«

»Wird gemacht, viel Glück!«

Ich legte den Hörer auf und sah Phil an. Er spielte mit den Zeitungsausschnitten aus dem Archiv.

»Wenn wir unseren Fall geklärt haben, dann klären wir noch eine Reihe anderer Verbrechen mit!« knurrte er endlich. Ich zog mir einen Becher Kaffee aus dem Automaten.

»Paul Caldon lebt. Kein Mensch zweifelte in Barnesville daran, daß der verbrannte Mann in Caldons Wagen Caldon selbst war. Man hielt es für die Sühne des Todes von der kleinen Susi. Aber meiner Meinung nach ist nicht Caldon gestorben, sondern ein anderer. Sicher saß dieser Ted Larkin mit im Auto, als der Unfall passierte. Er versprach, darüber zu schweigen, begann aber vielleicht, Caldon zu erpressen. Aber Caldon wollte nicht ins Gefängnis, und er wollte nicht zahlen. Also tötete er Larkin, ließ ihn mit seinem eigenen Sportwagen in der Schlucht verbrennen und verschwand von der Bildfläche. Geld hatte er, inzwischen lebt er hier irgendwo unter uns und hat einen zweiten, genau gesagt, einen dritten Mord begangen. Er war so unvorsichtig, seine Fingerabdrücke zu hinterlassen, aber er wiegt sich ja in Sicherheit, denn wir kennen seine neue Identität nicht.«

»Er muß etwa 37 Jahre alt sein.«

»Das sind viele Menschen in New York. Der Chef vom Cameron-Hotel, Seamore zum Beispiel, oder der Abteilungsleiter von Burtman’s, Barlowe. Jedenfalls wird er sich melden, denn er wird wissen wollen, wieviel wir von Pinky Flanagan erfahren haben. Auf die eine oder andere Art wird er uns auf der Spur bleiben. Als erstes müssen wir uns auf die Suche nach dieser Pat Larkin machen. Oder fahren wir zuerst einmal in die Pension ,Markles House’.«

Wir standen auf, als plötzlich die Tür zu unserem Office aufflog und ein Mann hereinstürmte.

»Wieso verfolgen Sie mich?« brüllte er und baute sich vor mir auf. Es war Mark Barlowe, der Abteilungsleiter aus Burtman’s Kaufhaus. Seine Haare standen wirr um seinen Kopf, seine Krawatte war verrutscht und der oberste Hemdknopf offen.

Phil schob ihm einen Stuhl hin und sah vielsagend zu mir herüber. Ich nickte unmerklich.

»Rauchen Sie?« fragte ich. Er nickte matt, und ich reichte ihm eine Zigarette. Als ich ihm Feuer gab, merkte ich, daß seine Hände zitterten.

»Was haben Sie vor? Was haben Sie nur vor?« stammelte er und starrte mich an. Ich roch seinen Whiskyatem und wich etwas zurück.

»Sind Sie nervös?« fragte ich ruhig. Er starrte mich aus rotumränderten Augen an.

»Gut, ich habe gelogen. Aber ist das schon ein Grund, mich des Mordes zu verdächtigen? Ich habe es nicht getan! Ich habe Janice nicht ermordet!« Das letzte Wort schrie er fast, und Phil legte ihm die Hand auf die Schulter, um ihn zu beruhigen. Aber Barlowe faßte das anders auf. Er sprang hoch und stürzte sich auf Phil.

»Was, wollt ihr mich schon verhaften? So fangt ihr das also an, ohne Haftbefehl, wie? Wenn man als anständiger Bürger in euer Büro kommt!«

Phil riß sich los und beförderte Barlowe mit einem Stoß auf seinen Stuhl zurück.

»Kein Mensch verhaftet Sie! Sie sind hergekommen, also sagen Sie, was Sie zu sagen haben, oder verschwinden Sie!« Endlich wurde Barlowe ruhiger. Er schluckte ein paarmal, drückte seine kaum gerauchte Zigarette aus.

»Ich gebe ja zu, daß ich gelogen habe!« sagte er langsam und stockend. »Ich kannte Janice sehr gut. Aber das hatte nicht viel zu sagen, denn sie kannte auch andere Männer gut.«

»Es gab Streit«, sagte ich. Barlowe sah auf. Sein Gesicht war müde und hilflos.

»Ja, wir stritten immer wieder. Aber ich habe sie nicht getötet! Ich war es nicht, das schwöre ich. Ich habe sie doch geliebt.« Er machte eine kurze Pause und fragte dann:

»Bitte, warum verdächtigen Sie mich? Warum lassen Sie mich beobachten?«

»Wir lassen Sie nicht beobachten!« sagte ich knapp. Barlowe lächelte schwach.

»Oh, so dumm bin ich nicht. Ich weiß, wann ich verfolgt werde. Heute, als ich aus dem Büro ging, folgte mir die ganze Zeit über ein dunkler Wagen. Ich wollte nicht zu mir nach Hause fahren, also versuchte ich, ihn abzuschütteln, aber es gelang mir nicht. Erst, als ich hier in die 69. einbog, verschwand er.«

»Sie müssen sich das eingebildet haben!« Ich stand auf. »Wir verfolgen Sie nicht. Vermutlich haben Ihre überreizten Sinne Ihnen einen Streich gespielt.« Ich sagte nicht, daß ich ihn für betrunken hielt. Wir hatten ihn nicht beobachten lassen. Aber vielleicht beobachtete ihn ein anderer. Oder Barlowe hatte alles nur als Vorwand benützt. Ich beschloß, ihn beobachten zu lassen, wenn er jetzt ging.

Aber Barlowe wollte noch nicht gehen. Er blieb an der Tür stehen.

»Kann ich sie sehen?« fragte er leise.

»Erinnern Sie sich noch an den dunklen Wagen, der Sie verfolgte?« fragte Phil, der offenbar nachgedacht hatte.

»Ein dunkler Buick. Ich habe nicht weiter darauf geachtet, weil ich ihn für einen Polizeiwagen hielt. Bitte, darf ich sie sehen?«

»Hat sich Wye schon zur Identifizierung gemeldet?« fragte ich Phil leise. Er schüttelte den Kopf.

»Schön, Sie können sie identifizieren!« sagte ich zu Barlowe.

»Danke!« hauchte er und blies mir eine neue Whiskyfahne ins Gesicht.

Als der Doc das Tuch zurückzog, sahen wir alle wieder das schöne Gesicht, das jetzt wachsbleich war. Ich beobachtete Barlowe, der lautlos zu weinen begann und näher an den Tisch hintrat. Plötzlich ging ein Ruck durch seinen Körper. Er richtete sich auf, und seine Stimme dröhnte durch den Raum, als er sagte:

»Das ist nicht Janice Robbins!«

***

***

Ich zwang ihn, noch einmal lange und gründlich auf das Gesicht zu sehen, aber er blieb fest. Als wir draußen im Büro des Arztes waren, ließ er sich in einen Sessel fallen und heulte und schluchzte so, daß wir kaum ein Wort verstehen konnten.

»Sie ist nicht tot, o mein Gott! Sie muß noch leben!«

»Auf dem Foto haben Sie sie aber doch erkannt!« sagte ich. Er nickte müde.

»Diese Frau da drin«, er wurde von einem Schluchzen unterbrochen und schneuzte sich lautstark. »Die Frau sieht Janice ähnlich. Genau das Gesicht, die Haare, alles, auf dem Foto erschien sie mir fremd, so tot, aber hier, jetzt habe ich es deutlich ' gesehen, sie ist nicht Janice!«

»Hören Sie zu, Barlowe. Schlafen Sie sich aus und kommen Sie morgen früh wieder her!« Ich half ihm hoch und achtete nicht auf seinen gemurmelten Protest. Ich ließ ihn von Kollegen nach Hause fahren.

Ich machte mich mit Phil auf den Weg in unsere Werkstatt, wo mein Jaguar repariert wurde. Er war schon fertig. Aber wir kamen nicht dazu einzusteigen, denn ein schwarzer Cadillac rollte fast geräuschlos in den Hof und bremste sanft vor dem Haupteingang.

»Da soll mich doch…« knurrte Phil und setzte sich in Bewegung. Ich rannte hinter ihm her. Denn am Steuer des Caddys saß eindeutig und unverwechselbar Manny Mason, der Ex-Catcher.

Sein stahlschwarzes, öliges Haar wurde von einer grauen Chauffeursmütze bedeckt. Er trug heute keine Butlerlivree, sondern eine Fahreruniform und hellbraune Rennfahrer-Handschuhe. Sein Arm ruhte lässig auf dem Lenkrad, aber er schien sich nicht sehr behaglich hier im FBI-Hof zu fühlen, denn er zog den Kopf immer zwischen die Schultern. Neben ihm saß hoch aufgerichtet Mr. Wye, der uns mit einem schwachen Lächeln entgegensah. Dann sagte er knapp etwas zu Mason und stieg aus.

»Ich muß um Verzeihung bitten, weil ich mich verspätet habe, aber ich konnte nicht früher weg.«

»Sie kommen zur Identifizierung?« fragte ich.

Wye nickte und sagte ernst: »Ich wünschte, ich könnte sie so in Erinnerung behalten, wie ich sie kannte, aber das ist wohl nicht möglich.«

Wye folgte uns schweigend durch die langen Gänge. Er fragte nicht nach unseren Ergebnissen und nicht nach unseren Plänen. Er schien völlig in Gedanken versunken. Der Doc öffnete uns wieder, und ich merkte, daß Wye fror, als wir in die kalte Halle kamen. Er blieb vor dem toten Girl stehen und sah lange auf sie hinunter. Dann drehte er sich um und ging mit uns hinaus. Seine Gesichtsmuskeln waren verkrampft von der Anstrengung, seine Bewegung nicht zu verraten. Aber als wir draußen waren, brach er fast zusammen.

»Bitte! Finden Sie ihren Mörder! Sie war so gut!« sagte er leise.

»Es ist also Janice Robbins?« fragte ich.

Wye sah verwundert auf.

»Bitte? Ja, natürlich ist es Janice. Ich habe es doch schon gesagt, als .ich das Foto sah!«

»Aber vielleicht ist es nur eine Frau, die ihr ähnlich sieht.« Sein Gesicht rötete sich. »Quälen Sie mich doch nicht! Sie ist es! Ich kannte sie, und ich liebte sie. Ich bin kein junger Mann mehr, ich habe viel in meinem Leben gesehen, aber sie war eine Frau, die so einmalig und großartig war, daß ich sie nie verwechseln könnte. Ich schwöre Ihnen, das hier ist Janice Robbins!«

***

Ich gebe zu, daß ich der Situation ziemlich ratlos gegenüberstand. Aber vielleicht klärte sich morgen alles auf, wenn Barlowe seinen Irrtum eingestand.

Unsere nächste Aufgabe lag in der Pension, die der Sheriff von Barnesville dem Farmerburschen angegeben hatte.

Die Pension lag in einem alten schmalbrüstigen Haus. Unten war ein Schneideratelier. Wir gingen an dem Laden vorbei in die muffige Vorhalle, die fast vollkommen von einer breiten Steintreppe ausgefüllt wurde. Ein Fahrstuhl existierte nicht. Ein verbeultes Emailleschild zeigte mit einem blauen Pfeil nach oben und trug die Aufschrift: »Zur Pension«.

Im zweiten Stock kam ein zweiter Pfeil, und so ging es bis zum vierten Stockwerk. Phil blieb stehen und sagte:

»Wie hoch geht es denn noch weiter?«

»Offenbar nicht mehr, denn hier kann ich kein Schild entdecken.« Wir sahen uns um, fanden aber keinen neuen Emaillepfeil. Der Treppenflur war eng, der Boden mit Abfällen und leeren Kekspackungen bedeckt. An der einzigen Tür war kein Schld, aber die rissigen Löcher zeigten an, wo bis vor kurzer Zeit eins gewesen war. Wir klinkten die Tür auf und kamen in eine rechteckige düstere Halle, von der zwei lange Gänge im rechten Winkel abzweigten. Ein übervoller Papierkorb und ein großer Spucknapf aus blindem Metall standen gleich neben der Tür. Über einen zerfaserten Kokosläufer gingen wir durch den Raum.

Aus der ersten Tür quollen intensive Küchendüfte. Phil klopfte an. Eine tiefe Stimme brummte:

»Ist offen!«

Phil drückte die Tür auf. Wir standen in einem kleinen Zimmer. In der Mitte war ein runder Tisch, fertig für [das Abendessen gedeckt. Auf einem llolzrost stand eine Pfanne mit dampfenden Kartoffeln. Ein paar alte Damen sahen uns neugierig entgegen.

»Sie sind sicher der Herr von Zimmer sieben?« fragte eine und zog die Kartoffelschüssel zu sich heran. Ich zählte fünf Damen, zwei Stühle waren noch frei.

Im gleichen Moment ging eine Tür in der anderen Ecke des Zimmers auf, und eine Lady kam hereingewuchtet, die so breit wie hoch war, und wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte ich nicht geglaubt, daß sie ohne zu schrammen durch die Tür paßte. Sie trug auf einem knallgelben Tablett drei dampfende Soßenschüsseln und stellte ihre Last mit einem Ruck auf dem Tisch ab. Die fünf alten Damen beugten sich sofort vor.

Die Dicke musterte mich kurz und brummte dann mit einer tiefen Männerstimme:

»Na los, setzen Sie sich hin, Sie sehen beide verhungert aus!«

»Vielen Dank, aber wir wohnen nicht hier, wir wollen nur fragen, ob Mr. Anthony Phelps hier wohnte!«

»Daß Sie hier nicht wohnen, sehe ich selber, ich bin ja nicht blind. Und Mr. Anthony wohnte nicht nur hier, er wohnt immer noch hier. Aber ich kümmere mich nicht weiter um meine Gäste, wenn sie es nicht wünschen. Mr. Phelps hat sich unserem gemeinsamen Familienleben entzogen.«

»Könnten wir vielleicht sein Zimmer sehen, Ma’am?« fragte ich.

»Solange Sie wollen, aber machen Sie keine Unordnung… ach, von mir aus machen Sie auch Unordnung.« Den Rest verstanden wir nicht. Wir wünschten den Ladys guten Appetit und gingen hinaus. Kaum hatten wir die Tür geschlossen, als Phil sagte:

»Wir haben vergessen zu fragen, wo sein Zimmer ist!«

»Der Herr von Zimmer sieben! Glaubst du etwa, in dem Haus gibt es noch einen zweiten ,Gentleman'?«

Wir lachten und sahen nach den kleinen Zimmernummern. Sieben lag im rechten Gang. Wir gingen ihn entlang, und ich merkte,'daß unsere Schritte von einem besser erhaltenen Kokosläufer geschluckt wurden. Wir blieben vor Nummer sieben stehen, und ich hob die Hand, um zu klopfen. Dann fiel mir ein, daß Anthony ja nicht mehr in der Lage war, auf irgendein Klopfen zu antworten, und ich öffnete leise die Tür.

Vor uns lag ein helles, recht freundliches Zimmer mit dem üblichen Pensionsmobiliar. Aber das war es nicht, was uns fesselte und an den Fleck nagelte.

Das waren vielmehr ein paar Frauenbeine, die zu einem Girl gehörten, das mit dem Rücken zu uns tief über eine Kiste gebeugt stand. Wir hatten nicht damit gerechnet, jemanden vorzufinden. Der Anblick hatte uns hypnotisiert. Das einzige Geräusch, das wir hervorbrachten, war ein bewunderndes Pfeifen.

Das Girl fuhr erschreckt herum. Ihr Gesicht war leicht gerötet, ihr Haar fiel lang und blond ins Gesicht. Ein schönes Girl.

Janice Robbins!

***

Wir starrten uns gut zwei Minuten lang schweigend und regungslos an. Dann sprang sie plötzlich los. Sie schoß wie eine Wildkatze auf uns los und versuchte, zwischen uns hindurch auf den Gang zu gelangen. Ich packte sie, aber sie schlug um sich und strampelte wie eine Wilde. Ihre Stöckelschuhe waren nicht zu unterschätzende Waffen. Schließlich war sie erschöpft. Sie ließ die Arme sinken und widersprach nicht, als wir sie zu einem Sessel im Zimmer führten.

Erst, als sie mich einmal voll ansah, merkte ich an dem Funkeln ihrer Augen, daß sie den Kampf noch nicht aufgegeben hatte und nur auf eine passende Gelegenheit wartete. Ich stand auf und schloß die Tür zum Gang.

»Ich schreie nach der Polizei!«

»Bitte, gern!« sagte Phil lächelnd. »Also seid ihr doch Polypen! Ich habe schon fast so etwas gedacht! Na, was soll es? Ich bin hier in einem falschen Zimmer, ist das ein Verbrechen?«

»Kommt drauf an, ob Sie was mitgenommen haben«, sagte ich. Sie starrte mich böse an, aber ihr Aussehen blieb unverändert attraktiv. Ich dachte an das, was mir Sheriff Potter heute am Telefon gesagt hatte. Und mir fiel eine Frage ein.

»Vermutlich ist der Mädchenname von Pat Larkin Robbins, stimmt es? Und Pat Robbins ist die Schwester von Janice Robbins? Und Anthony Phelps war in sie verliebt und suchte sie hier in Manhattan?«

Ihre rosige Gesichtsfarbe verwandelte sich in durchsichtige Blässe, aber dann weiteten sich ihre Augen und schenkten mir ein Lächeln, mit dem man die ganze Arktis in Hawaii hätte verwandeln können.

»Woher wissen Sie das alles?« hauchte sie leise.

»Der Sheriff von Barnesville hat es uns gesagt!«

»Oh, der gute alte Potter!« sagte sie, und ihr Gesicht bekam wieder die nette rosige Farbe. Phil zog sich einen Sessel heran und bot dem Girl eine Zigarette an.

»Sind Sie Pat oder Janice?« fragte er. »Ich bin Janice Robbins. Pat Larkin ist meine Schwester.«

»Ihre Zwillingsschwester?« fragte ich verblüfft.

Janice schüttelte den Kopf. »Nein, Pat ist ein Jahr älter als ich, aber wir sehen uns fast so ähnlich wie Zwillinge, allerdings nur äußerlich.«

»Was ist mit Phelps?« fragte ich.

»Er wollte mich unbedingt heiraten, aber ich eigne mich nicht zur Farmersfrau!«

»Was taten Sie hier in Phelps’ Zimmer?« Sie zögerte, schenkte mir ein sonniges Lächeln und sagte dann etwas verlegen:

»Er hat Liebesbriefe von mir. Von früher. Ich wollte sie ihm wegnehmen!«

»Und wo wohnt Ihre Schwester?«

»Sie hat ein Apartment am St. Marks Place. Aber jetzt wohnt sie im Cameron-Hotel!«

»So?« Ich beugte mich vor. Ich sah, daß ihre Augen hart blieben, nur ihr Mund lächelte etwas.

»Sie hat Angst. Sie fürchtet sich. Sie hat es mir gesagt. Ich glaube, sie wird von einem Mann bedroht, einem früheren Freund von Ted, oder von Ted selber, ich weiß es nicht. Ich riet ihr, eine Zeitlang in ein Hotel zu ziehen, bis sie sich wieder sicher fühlt. Aber sonst — wir sehen uns nicht sehr oft!« Sie brach ab und starrte auf die Zigarette in ihren Fingern hinunter.

»Wo arbeiten Sie?« fragte Phil sanft. Sie sah auf.

»Bei Burtman’s, einem Kaufhaus, aber ich war heute nicht dort, ich habe Angst, daß…« Sie brach ab und sprach dann stockend weiter. »Ich habe Angst, daß mich Ted oder dieser Freund sieht, wenn ich in einem Kaufhaus arbeite. Ich wußte ja nicht, daß meine Schwester mit ihm Verbindung hatte. Das habe ich erst vorgestern erfahren. Ich weiß mir keinen Rat mehr!«

»Kennen Sie die kleinen Elfenbeinfiguren von Mr. Wye?«

Sie starrte mich verwundert an.

»Bitte?«

»Sie kennen doch Wye? Randolph Wye?«

»Nein, nie gehört. Auch von Figuren habe ich keine Ahnung. Was meinen Sie?«

»Glauben Sie, daß Ihre Schwester Ihren Namen angenommen haben könnte?«

Sie sah mich nachdenklich an: Endlich sagte sie:

»Ich weiß es nicht. Wir verstehen uns nicht besonders. Wir sind zu verschieden. Sie hat mich nur neulich angerufen, weil sie sonst niemanden hatte, dem sie vertrauen konnte, aber was auch immer sie tat, ich weiß es nicht. Nur einmal traf sie Anthony, er' erzählte mir davon, er sah sie dann in einen schicken Cadillac steigen, aber sonst weiß ich nichts. Warten Sie auf Anthony?«

»Er ist tot. Ebenso wie Ihre Schwester. Ermordet!«

Sie sah mich eine ganze Weile lang so an, als hätte sie mich nicht richtig verstanden. Dann murmelte sie kaum verständlich:

»Arme Pat, nicht einmal das Hotel konnte sie schützen!« Sie sah mich mit blitzenden Augen an.

»Suchen Sie diesen Säufer, diesen Ted Larkin. Er muß sich hier herumtreiben!«

»Wo wohnen Sie?«

»1072, 49. Street East, Apartment 211.«

»Gut, gehen Sie jetzt nach Hause. Morgen werden wir Sie bitten müssen, Anthony Phelps zu identifizieren. Bitte bleiben Sie solange in Ihrer Wohnung, ja?«

»Aber natürlich. Wenn ich Ihnen helfen kann, dann will ich gern alles tun!« Sie brachte uns zur Tür, und die Erleichterung in ihrem Gesicht war fast mit Händen zu greifen.

Phil begann schon im Flur auf mich einzuhämmern:

»Du bist verrückt! Du kannst sie doch unmöglich in dem Zimmer von Anthony Phelps lassen! Sie wird das ganze Beweismaterial vernichten! Sie wird abhauen! Und du hast sie nicht einmal ins Office mitgenommen! Ich verstehe dich nicht!«

Er machte eine Pause und wartete, bis wir an dem Zimmer mit den Essensdüften und dem Geschnatter der alten Ladys vorbei waren. Dann ging’s weiter:

»Also, okay, sie ist eine gutaussehende Frau. Hat mich auch glatt umgeworfen, als ich ihre Beine sah, aber das geht ja zu weit, nur wegen ein paar hübscher Beine auf die ganzen Beweise zu verzichten! Ich habe den Verdacht, daß du zum Psychiater mußt!« Er sah mich wutschnaubend an. Als er merkte, daß ich grinste, ging er fast in die Luft. Ich ließ ihn toben, bis ihm die Luft ausging.

Als wir im Jaguar saßen, drehte ich mich in meinem Sitz halb um und fragte in eine Pause hinein:

»Was für Beweise hofftest du denn zu finden?«

Er schwieg verdutzt und knurrte dann:

»Das hat damit nichts zu tun. Wir hätten in jedem Fall erst einmal nachsehen müssen! Dort oben hockt eine verdächtige Frau in dem Zimmer eines Mannes, der erschossen wurde, und du…« Er wollte wieder anfangen, ich hob eine Hand und steckte ihm einen Glimmstengel in den Mund.

»Ich kann dir haargenau sagen, was wir dort oben in der Kiste gefunden hätten: Einen Stapel Liebesbriefe. Interessiert dich diese Lektüre?«

»Du phantasierst!« brummte Phil.

»Die Frau ist sogar sehr verdächtig. Hast du nicht bemerkt, daß sie für Anthony einmal die Vergangenheitsform benützte, obwohl sie angeblich noch nichts von seinem Tod wußte? Ich glaube aüch nicht, daß sie Janice Robbins ist. Janice ist tot. Wye hat sie identifiziert. Aber Barlowe hat das tote Mädchen nicht erkannt. Für ihn ist Janice sicher das Girl von dort oben. Und ihr Name ist mit ziemlicher Sicherheit Pat Larkin. Sie ist die Schwester von Janice Robbins, deren Todesnachricht sie ziemlich kühl ließ. Aber wenn wir nun die Briefe von Anthony gefunden hätten. Was wäre dann bewiesen? Nicht einmal die Tatsache, daß Pat noch lebt und Janice tot ist. Alles sind nur Vermutungen, solange wir nicht wissen, wer wirklich Janice war, und warum sie starb. Wenn Paul Caldon der Mörder ist, dann hatte er wohl einen Grund, Pat Larkin zu ermorden, denn Larkin kann ihr etwas von dem Unfall gesagt haben, bevor er von Caldon ermordet wurde. Aber welchen Grund hatte Caldon, Janice zu töten?«

»Eine Verwechslung?« fragte Phil, der seine Wut vergessen hatte.

»Gut möglich, aber dann wird er seinen Irrtum vielleicht bemerken. Oder war Pat selbst beteiligt? Schlüpfte sie in die Identität ihrer Schwester, um etwas zu verbergen? Hatte sie vielleicht selbst ein gutes Motiv? Wir werden die Lösung jedenfalls nicht in dem Zimmer von Anthony finden.«

»Sie muß Janice’ Tod gewußt haben, denn du erinnerst dich, daß diese Tessa, die gegenüber von Janice wohnt, glaubte, Janice gesehen zu haben, die mit einem Koffer verschwand!«

»Ja, sie wird vielleicht Pat gesehen haben, die sich Kleider von Janice anzog, um alles Material zu holen, das auf sie hinwies. Vielleicht hätten wir das Rätsel nie gelöst, wenn wir Pat nicht zufällig gefunden hätten.«

»Wir haben es noch nicht gelöst!« erinnerte mich Phil. Ich winkte ab. Die Tür des Hauses, in dem die Pension war, ging plötzlich auf, aber es war nicht Pat Larkin.

»Wir müssen ihr folgen, wenn sie kommt. Wir werden sie keine Sekunde mehr aus den Augen lassen!«

Ich hatte noch nicht ganz ausgesprochen, als die Tür wieder aufging, langsam und zögernd. Pat Larkin steckte den Kopf heraus und sah sich vorsichtig um. Wir duckten uns hinter das Steuer, aber sie schien nicht zu uns her-. überzuschauen.

Als sie niemanden sah, ging sie aus dem Haus und lief über die Straße zu einem grauen Ford. Sie ließ den Motor an und lenkte den Wagen langsam auf die Straße. Ich gab ihr einen ziemlich großen Vorsprung und folgte ihr dann. Sie fuhr auf den Broadway zu, und ich konnte etwas auf holen, weil der Verkehr dichter wurde.

Wir erreichten den Union Square und mußten wieder etwas Zurückbleiben. Plötzlich sah ich den Ford nicht mehr, dann entdeckte ich ihn gerade noch, als wir schon daran vorbeifuhren. Er stand in einer Parkbucht an der Ecke der Grünanlagen. Aber er war leer. Ich ließ den Jaguar noch ein paar Yard weiterrollen, stellte ihn ab und sagte zu Phil: »Warte im Wagen. Falls sie ohne mich kommt, folge ihr.«

Ich huschte durch die Büsche der Grünanlage weg. Dieses Girl schien überdurchschnittlich wach zu sein. Ich hätte geschworen, daß wir ihr so gefolgt waren, daß sie uns nicht hatte entdecken können, aber offenbar hatte ich mich getäuscht.

Ich war jetzt ungefähr auf gleicher Höhe mit ihrem Ford und schlich zur Straße hinüber. Die vorbeirauschende Autokolonne erleuchtete auch den vorderen Parkstreifen, aber ich sah keine Spur von Pat Larkin. Ich fluchte innerlich, denn wenn sie uns schon hier entwischte, dann würde ich Großalarm geben müssen.

Ich sah sie im nächsten Moment. Das heißt, ich sah ihre Beine. Sie standen in einer hellerleuchteten Telefonzelle an der Ecke der Grünanlage. Sie stand mit dem Rücken zu mir und sprach in den Telefonhörer hinein, wobei sie heftig mit dem linken Arm gestikulierte. Ich zögerte und sah zu unserem Jaguar hinüber. Es sah so aus, als ob sie uns noch nicht entdeckt hatte.

In dem Moment drehte sie sich halb um, konnte mich aber nicht sehen. Ich sprang mit zwei langen Sätzen auf die Straße zu ihrem Ford. Ich probierte den Griff ihres Kofferraums. Er war offen. Ich glitt hinein, rollte mich zusammen und stützte den Deckel mit dem Fuß so, daß er einen Millimeter offenstand. Das Geklapper ihrer Absätze war plötzlich so nah, daß ich mir nicht vorstellen konnte, daß sie die letzte Bewegung an ihrem Wagen nicht mehr gesehen haben sollte. Ich hielt die Luft an.

Ihre Schritte hielten an, sie stand direkt neben den hinteren Kotflügeln. Ich spürte plötzlich einen unwiderstehlichen Niesreiz. Irgendeine stark parfümierte Decke oder so etwas lag hier im Kofferraum. Ich preßte die Hand vor den Mund und wartete.

Die Zeit, die sie unbeweglich neben dem Kofferraum stand, schien mir unendlich zu sein. Aber dann bewegte sie sich, und ich merkte am Schwanken des Wagens, daß sie eingestiegen war.

Im gleichen Augenblick, in dem der Motor aufheulte, nieste ich und atmete tief durch. Dann zerrte ich die Decke so an den Rand des Kofferraums, daß ich einen Zipfel davon unter den Deckel klemmen konnte. Wenn der Deckel einschnappte, dann saß ich fest wie die Maus in der Falle.

Der Wagen gewann langsam an Fahrt, ich hörte am Lärm um uns herum, daß wir'‘noch in der City waren, und rollte mich etwas bequemer zurecht. Dann ging der Wagen plötzlich so heftig in eine Kurve, daß mir fast der Kofferraumdeckel aus der Hand gerissen wurde.

Dann lag das Auto wieder gerade, und ich merkte, daß es ziemlich schnell fuhr. Von Zeit zu Zeit überholte uns noch ein anderes Fahrzeug, aber dann wurde es still, und nur der Fahrtwind heulte und versuchte, mir den Kofferraumdeckel aus der Hand zu reißen.

Der Ford mußte jetzt mindestens 80 Meilen machen, und das Girl beschleunigte immer noch. Einen Augenblick hatte ich den Verdacht, daß sie vorhatte, uns beide irgendwo an einen Baum zu fahren, als ich plötzlich hinter uns das schwere Brummen eines großen Wagens hörte. An dem kurzen Zögern des Gaspedals merkte ich, daß auch das Girl etwas gesehen haben mußte.

Ich versuchte herauszufinden, ob es mein Jaguar war, der uns folgte, aber ich konnte nur feststellen, daß es sich um einen starken Wagen handelte. Zuerst hatte ich den Eindruck, daß meine Fahrerin beschleunigte, als sie ihren Verfolger bemerkte, jetzt wurde sie plötzlich langsamer, und dann hörte ich das bekannte Signal einer Polizeistreife.

Mir wurde heiß. Was war los? Hatte Phil irgend etwas unternommen? War etwas schiefgelaufen? Wollten sie sie jetzt schnappen, wo sie gerade dabei war, uns einen erstklassigen Beweis zu liefern?

Der Wagen holte auf und fuhr an uns vorbei. Ich merkte, wie der Ford gebremst wurde und ein paar Yard über die schneenasse Straße schleuderte. Dann stand er. Schwere Schritte kamen auf den Ford zugestapft, und eine dunkle Männerstimme sagte:

»Hallo, Miß, Sie sind ein wenig zu schnell gefahren.«

Ich kannte die Stimme des Patrolman nicht, aber ich hoffte, daß er einer von der verständigen Sorte war. Daß er mein Wild nicht verschreckte.

»Ja?« piepste sie, und ich konnte mir lebhaft ihren Gesichtsausdruck dazu vorstellen. Ich grinste innerlich, als ich mir die Wirkung ihres Lächelns auf den Patrolman vorstellte, aber das Grinsen verging mir.

»Na, hier ist kein Verkehr, aber seien Sie bitte vorsichtig, die Straße ist schon unangenehm glatt, und bald ist Weihnachten!« sagte er. Sie ließ ein gurrendes Lachen hören und drückte ihren Fuß etwas stärker auf das Gaspedal. Der Motor brummte unruhig auf, aber die Stimme des Patrolman übertönte das Geräusch.

»Und dann habe ich gesehen, daß Ihr Kofferraumdeckel offen ist, Miß, das kann gefährlich werden, wenn er von einem Windstoß aufgerissen wird.«

Ich hörte die Autotür klappen und dann ihre klappernden Absätze zusammen mit seinen schweren stampfenden Schritten zu mir nach hinten kommen. Ich verfluchte den Patrolman und mich. Aber nur leise.

Ich wollte mich noch weiter nach hinten legen, aber sie waren schon da.

»Scheint etwas eingeklemmt zu sein!« meinte der hilfsbereite Cop. Sie ließ wieder ein betörendes Lachen hören und antwortete:

»Ja, ich habe so eine alte Decke hinten drin. Aber vorhin war der Deckel noch verschlossen gewesen!«

»Vielleicht ist das Schloß defekt. Soll ich es mir einmal ansehen?« Ich sah das Aufblitzen einer Taschenlampe durch den schmalen Spalt.

»Ach nein, danke schön, es geht schon!« sagte sie zwitschernd, der Deckel hob sich etwas, ich sah die Fingerspitzen seiner weißen Lederhandschuhe, dann ihre Hand, die ihm den Deckel abnahm.

Ich atmete nicht, obwohl der peitschende Regen das Geräusch übertönt hätte. Ich preßte mich flach an die Rückwand der hinteren Sitze und starrte auf die Gürtelschnalle des Cops. Noch zehn Zentimeter höher mit dem Deckel, und mein Plan war erledigt.

Aber sie ließ den Deckel los, und er knallte mit metallischem Knirschen ins Schloß. Ihre Stimme drang nur noch gedämpft zu mir herein, als sie sagte: »Sehen Sie, es ist fest, es war die Decke, nächstesmal werde ich besser auf passen. Jedenfalls vielen Dank!«

»Nichts zu danken, Miß, das ist ja mein Job!« Seine Schritte entfernten sich, der Ford schwankte, ruckte an und schoß vor. Kurz darauf brummte auch der Streifenwagen los. Der Ford fuhr langsam, um sich von dem Cop überholen zu lassen, das Girl hupte noch einmal kurz, dann waren wir wieder allein auf der Straße. Nur, daß ich jetzt in dem Kofferraum eingeschlossen war.

***

Ich hatte während der ganzen Zeit, die wir am Straßenrand gestanden hatten, keinen anderen Wagen gehört. Also war die Chance, daß Phil uns hatte folgen können, nicht sehr groß.

Der Ford wurde langsamer, ich hörte am Geräusch der Reifen, daß wir das glatte Pflaster verlassen hatten und jetzt auf einer kleineren Nebenstraße fuhren. Ich holte mein Taschenmesser heraus und schob es unter das Kofferraumschloß. Ich arbeitete verbissen und konzentriert, aber jedesmal, wenn wir durch ein Schlagloch oder über einen größeren Stein fuhren, dann verlor ich den Halt, und das Messer rutschte aus der Kerbe. Als der Wagen plötzlich hielt, war ich nicht viel weiter gekommen.

Ich horchte hinaus. Der Wind war stärker geworden und heulte in allen Tonarten. Am Aufklatschen des Regens erkannte ich, daß Gebäude in der Nähe sein mußten, dann unterschied ich auch das Platschen von Wellen und das Röhren einer weit entfernt vorbeifahrenden Fähre.

Das Girl blieb ruhig im Wagen sitzen. Ich arbeitete vorsichtig und geräuschlos weiter, aber das Schloß war stabil und mein Messer nicht das richtige Werkzeug.

Nach meiner Schätzung hatten wir etwa zehn Minuten gewartet, als ich plötzlich einen zweiten Wagen hörte, ich spannte alle Nerven an und versuchte, meine Muskeln zu lockern,' ohne meine Stellung zu wechseln. Der Wagen holperte zu uns heran und bremste dicht neben dem Ford.

Eine Autotür klappte, und Schritte kamen herübergeeilt. Die Autotür des Fords wurde aufgerissen, und jemand ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.

»Ein verdammtes Wetter!« sagte eine Männerstimme. Es war Mark Barlowe, der Abteilungschef von Burtman’s.

»Warum kannst du nie pünktlich sein?« fauchte das Girl mit einer Stimme, die ich noch nicht kannte, aber die besser zu den kalten Augen paßte. Ich war im Moment von dem Gespräch so gefesselt, daß ich vergaß, weiter an dem Schloß zu arbeiten.

»Ich wurde verfolgt, ich mußte erst den Wagen hinter mir abschütteln!« entschuldigte sich Barlowe.

»Ha, verfolgt! Wer hat dich denn verfolgt?« fragte Pat schneidend.

»Die Polizei! Sie sind mir auf der Spur!«

Das Lachen des Girls ließ mir einen kalten Schauer über den Rücken laufen.

»Dich hat nicht die Polizei verfolgt. Ich habe dich überwachen lassen. Wollte sehen, was du treibst, wenn ich nicht dabei bin!«

»Was willst du von mir?« fragte er schwach und leise.

»Ich brauche ein Alibi. Für den heutigen Nachmittag bis vor ungefähr einer Stunde!«

»Du meinst…« Er brach ab, sie fuhr mit harter Stimme fort:

»Genau, ich meine, daß wir zusammen waren, falls jemand dich fragen sollte!«

»Aber das geht nicht, Janice — oder soll ich Pat zu dir sagen?«

Seine Stimme hatte bei dem letzten Satz einen etwas fordernden Klang bekommen, blieb aber nach wie vor unterwürfig.

»Ich bin jetzt Janice! Ich habe ihren Ausweis! Also, warum geht es nicht?«

»Ich war heute nachmittag beim FBI, ungefähr vor einer Stunde!«

Das Schweigen, das sich plötzlich ausbreitete, war unheimlich und drohend.

Als sie wieder sprach, hatte ihre Stimme die Schärfe eines Rasiermessers.

»Wo warst du heute nachmittag?«

»Beim FBI!« Seine Antwort war ein heiseres Flüstern, das ich kaum verstehen konnte.

»Was hast du dort getan? Was hast du ihnen erzählt?«

»Nichts habe ich erzählt! Was sollte ich sagen? Ich wollte nur sehen, wie weit sie sind und wen sie verdächtigen!«

»Das war nicht der Grund! Los, antworte!«

»Ich wollte sie sehen!« hauchte er. Dann, nach einer Weile platzte er heraus:

»Ich wollte sehen, wie sie aussah! Ich habe ihr Foto gesehen! Ich dachte, du wärst tot! Verflucht, du hast mich einfach glauben lassen, daß du ermordet worden seist! Ich habe es geglaubt, ich bin fast verrückt geworden! Was denkst du, was es mich gekostet hat, ruhig zu bleiben, als die Bullen in mein Büro kamen und mir dein Foto zeigten?«

»Es war nicht mein Foto!«

»Ich dachte, es sei dein Foto! Was, glaubst du eigentlich, kannst du alles mit mir machen? Erst sagen sie mir, du seist ermordet worden, und dann rufst du plötzlich an und lebst! Ich bin doch auch nur ein Mensch!«

»Ja, schade!« sagte sie böse. Barlowe schwieg. Ich konnte hinten im Kofferraum seinen keuchenden Atem hören, dann riß er mit nervösen Bewegungen eine Zigarettenpackung auf, ein Streichholz zischte, und sein Atem wurde ruhiger.

»Was hast du den G-men gesagt?« fragte sie nach einer Weile ruhig.

»Ich habe ihnen gesagt, daß die Tote nicht Janice sein kann!«

»Hm, nun ja, das war richtig, denn die Janice, die du kennst, ist ja nicht tot. Sie lebt, sie wußte bis heute nichts vom Ende ihrer Schwester Pat Larkin, die aus irgendeinem Grund den Namen Janice Robbins angenommen hat!«

»Du wirst damit nicht durchkommen!«

»Warum nicht? Ich sehe genauso aus wie Janice! Ich bin ihre Schwester! Ich bin jetzt Janice! Die einzige, die widersprechen könnte, ist Janice selbst, und sie ist tot!«

»Und Anthony Phelps, dein Verehrer?« Barlowes Stimme wurde beißend.

»Er ist auch tot«, sagte Pat ohne Gefühlsregung.

»Tot?« schrie Barlowe auf. Pat schwieg.

»Du hast ihn getötet! Du bist eine Mörderin!«

»Ich habe ihn nicht getötet! Niemand wird erfahren, wer ich bin!«

»Du bist eine Mörderin!« stammelte Barlowe leise. Pat erhob kaum die Stimme, als sie antwortete:

»Ich sage dir doch, daß ich es nicht war.«

»Und das soll ich dir glauben?«

»Glaube es, oder glaube es nicht, das spielt keine Rolle. Ich bin jetzt Janice Robbins, und ich werde das Geld von Onkel Dean erben, und bis dahin werde ich auch genug Geld haben. Du hängst schon zu tief drin, um auszusteigen. Du mußt mir helfen, ganz einfach, weil du keine andere Möglichkeit hast! Und du wirst es gern tun, oder?« Ihre Stimme hatte sich plötzlich wieder gewandelt und war weich und schmeichlerisch. Ich mußte unwillkürlich ihre schauspielerischen Fähigkeiten bewundern.

Aber Barlowe blieb jetzt hart. »Nein, ich muß gar nicht. Ich hänge in dem Mord nicht mit drin! Und ich werde auch in keinen Mord hineinverwickelt werden!«

»Du hast keine andere Wahl!« sagte sie sehr leise.

»O doch! Ich habe noch die Wahl! Ich bin ein Dieb, na gut. Ich bin zum Dieb geworden, weil ich dich liebe, weil du unter Liebe Geld verstehst. Das einzige für dich ist Geld. Ich habe unterschlagen. Was spielt das schon für eine Rolle? Ich werde die Summe in einem Monat zurückzahlen, und keiner wird etwas merken!«

»Ich werde bei Burtman’s Bescheid sagen!«

»Gut, dann verliere ich meinen Job, meinetwegen komme ich ein paar Monate ins Gefängnis, das ist immer noch besser.«

»Du irrst dich!« Ihre Worte fielen unvermittelt und abgehackt wie Eissplitter. Ich hörte das Klicken ihres Handschuhfaches.

»Was hast du vor?« schnappte Barlowe entsetzt.

»Nun, auf welcher Seite stehst du jetzt?« fragte sie zuckersüß.

»Pat! Du kannst doch nicht noch einen dritten Mord auf dich laden!« stöhnte er.

»So? Kann ich es nicht? Und wenn es mein erster wäre? Du glaubst mir nicht, wie? Aber dann spielt es doch keine Bolle, oder? Zwei oder drei, was ist der Unterschied?«

»Nein! Du kannst es nicht tun!«

»Auf welcher Seite stehst du?«

»Nicht auf der Seite einer Mörderin!« keuchte Barlowe.

Durch das Tosen des Sturmes und das Rauschen der Brandung hörte ich das leise Klick, als Pat ihre Waffe entsicherte.

Ich krümmte mich zusammen, legte meine Schultern gegen den Kofferraumdeckel und stemmte mich mit aller Kraft dagegen, im gleichen Moment, als der Schuß krachte.

Mein Gewicht ließ den Wagen schwanken, mein Kreuz schien zu bersten, aber das Schloß sprang auf, ich hechtete hinaus und war mit einem Satz vorn bei dem Girl.

Eine kleine Pistole schwenkte kurz, zeigte auf meinen Magen. Der Schuß löste sich, während ich mich auf den Boden warf und die Tür des Ford aufriß.

Eine Folge von vier Schüssen vertrieb mich wieder in die Deckung. Ich griff nach meinem Revolver, ich riß an der Halfter, aber durch die Fahrt im Kofferraum hatte sie sich verschoben, und die Waffe hing fest.

Ich hörte plötzlich einen schweren Fall, der Motor des Ford heulte auf, und die Räder rollten auf mich zu. Ich warf mich auf die Seite, sprang hoch und sah den reglosen Körper, der auf der anderen Seite des Autos lag. Noch vier Fuß, und der schwere Wagen würde ihn überrollen. Ich warf mich über ihn, rollte mich mit ihm weg, und der Ford fuhr so dicht an uns vorbei, daß mein Jackett in den Schlamm gewalzt wurde.

Dann hatte ich meine Waffe in der Hand und feuerte hinter dem Wagen her, aber es war zu spät, sie hatte schon zuviel Vorsprung.

Ich rannte zu dem zweiten Wagen und wollte hineinspringen, aber der Zündschlüssel steckte nicht. Ich wandte mich wieder Barlowe zu, der aufstöhnte.

»Geben Sie mir den Schlüssel!« sagte ich und griff nach seinem Jackett. Aber er wehrte sich verbissen.

»Nein! Lassen Sie sie fliehen!« keuchte er. Ich merkte, daß er nur eine Armwunde hatte, und packte ihn etwas härter an, aber als ich den Schlüssel fast hatte, kam er mir zuvor und schleuderte ihn in die Dunkelheit hinaus.

Langsam stand ich auf und sah den immer kleiner werdenden roten Rücklichtern nach, die jetzt schon auf dem Highway waren und im nächsten Moment ganz verschwanden.

Resignierend zuckte ich mit den Schultern und wandte mich an Barlowe.

Ich besah mir den verwundeten Arm, nahm seine Krawatte und zog ihm das Jackett aus.

»Sie sind verrückt«, sagte ich.

»Ich liebe sie!« sagte er leise und biß die Zähne zusammen, als ich seine Wunde versorgte.

»Ich konnte nicht früher eingreifen, weil ich im Kofferraum eingeschlossen war. Wenn ich mich früher bemerkbar gemacht hätte, dann wären Sie jetzt schon tot. Und als ich merkte, worauf sie hinaus wollte, hatte ich nur noch die winzige Möglichkeit, zu warten, bis sie abdrückte, und genau in dem Moment den Wagen so zu erschüttern, daß sie nicht traf. Das ist mir ja auch geglückt.«

Ich ging zu seinem Wagen hinüber.

»Was haben Sie vor?« fragte er.

»Ich suche in Ihrer Karre eine Taschenlampe und dann den Schlüssel. Wenn wir ihn nicht finden, schließe ich den Motor kurz.«

»Wissen Sie, was sie vorhat?«

»Sie wird fliehen, aber ohne Hilfe kann sie es nicht.«

»Sie ist keine Mörderin!« sagte er.

Ich drehte mich zu ihm um. »Wenn sie Janice und Anthony nicht getötet hat, dann brauchen Sie keine Angst um sie zu haben. Aber wenn sie es getan hat, dann decken Sie eine Mörderin!«

Er sah mich schweigend an. »Okay.«

Er faßte mit der gesunden Hand in die Hosentasche.

»Ich habe noch einen zweiten Schlüssel!«

***

Wir fuhren zusammen durch Greenwich Village zum Hudson River hinüber. Barlowe saß schweigend neben mir. Er hielt seinen Arm und wartete auf die Wirkung von zwei Schmerztabletten, die ich ihm gegeben hatte. Er hatte sich geweigert, in ein Krankenhaus zu gehen, und mir gedroht, sofort von dort zu fliehen. Seine Wunde war nicht weiter gefährlich, deshalb war es nicht allzu schlimm, ihn als Zeugen gleich mitzunehmen.

Ich hatte in unserem Office angerufen, hatte den Auftrag gegeben, die Stadt abzuriegeln, und gesagt, was ich vorhatte. Mein Freund Phil hatte sich bisher noch nicht gemeldet.

»Sie scheinen genau zu wissen, wohin Sie wollen!« sagte Barlowe mit einem fragenden Unterton.

Ich lenkte seinen Wagen in den Holland Tunnel und gab wieder Gas.

»Ich weiß es nicht genau, aber ich habe eine Vermutung, und wenn sie richtig ist, dann hätte ich eigentlich schon viel früher darauf kommen müssen.«

»Wohin geht es? Die Gegend hier kommt mir reichlich vornehm vor!« Barlowe sah sich um.

Ich fuhr etwas langsamer.

»Hat Pat Larkin Ihnen erzählt, daß sie eine gute Geldquelle hat?« fragte ich.

»Sie hat einen Onkel, Dean sonstwas heißt er. Soll ein reicher Kauz sein, der sein Vermögen Janice Robbins vermacht hat. Zusammen mit irgendeiner Klausel, daß es solange treuhänderisch verwaltet wird, bis sie sich eine eigene Existenz aufgebaut hat. Pat hatte sich schon alles mit ihrer Heirat verscherzt.«

»Ich meine eine andere Geldquelle!« sagte ich. Wir waren vor dem Grundstück angekommen, und ich schaltete den Motor ab, um den Wagen im Leerlauf in den Garten rollen zu lassen.

Dann begann der Kiesweg anzusteigen, und ich stellte den Wagen hinter eine Baumgruppe. Der Park war dunkel. Wir gingen zusammen hinauf zu dem Haus; der helle Sand zeigte uns den Weg.

Dann lag das Gebäude vor uns, aber kein einziges Fenster war erleuchtet. Ich sah mich um. Neben mir raschelte plötzlich etwas, ich fuhr herum, aber nur eine undurchdringliche Mauer von schwarzen Büschen und Bäumen war da.

»Ich weiß, wer hier wohnt!« sagte Barlowe plötzlich. Er flüsterte, aber trotzdem schien er zu brüllen. Ich machte eine unwillige Bewegung, aber ich kam nicht mehr dazu, etwas zu sagen.

Ein dunkler Schatten sprang aus den Büschen und stürzte sich auf mich. Ich erkannte noch, daß Barlowe entsetzt zurück in die Büsche taumelte und mich allein ließ, dann sah ich nur noch den schwarzen Koloß über mir und roch muffigen Whisky-Atem.

Manny Mason kämpfte wie ein Besessener. Da war nichts mehr von Show zu spüren, es war ihm Ernst.

Sein Atem ging stoßweise, er packte meine beiden Oberarme mit einem gemeinen Catchergriff und versuchte, sie zurückzudrehen, ich gab nach, ließ ein Stöhnen hören, das ihn täuschte und ihm ein sieghaftes Grunzen entlockte. In dem Moment drehte ich mich um mich selbst, kam mit einem Arm frei, plazierte Manny einen knappen Geraden auf die Kinnspitze und bekam etwas Armfreiheit.

Aber er warf sich sofort wieder gegen mich, packte mein Jackett und zerfetzte es mit einer einzigen heftigen, haßerfüllten Bewegung. Ich sah für einen Sekundenbruchteil meiner Brieftasche nach und den weiß in die Dunkelheit flatternden Papieren und Geldscheinen. Manny nützte die Sekunde aus, indem er meine Schulterhalfter abriß. Das feste Leder knackte, und ich spürte den scharfen Schmerz, als es in mein Fleisch einschnitt, dann war ich entwaffnet.

Unser Kampf ging fast lautlos vor sich, nur Mannys Siegesgrunzen unterbrach die Stille, wenn er mir wieder einen Schlag versetzt hatte. Ich erkannte, daß ich seine Mauer von Gefühllosigkeit durchstoßen mußte, wenn ich an ihn herankommen wollte.

Er stampfte auf mich zu wie eine Diesellok, ich ließ ihn dicht herankommen, dann wich ich aus.

»Nilpferd«, sagte ich. Manny warf sich aufheulend herum, ich bluffte kurz, duckte mich unter einem Schlag hinweg und lachte:

»Manny Mason! Der Mann aus dem Zirkus!«

Diesmal reagierte er unheimlich schnell. Die Wut begann in ihm zu kochen. Sie verlieh ihm noch mehr Kraft, aber seine Überlegenheit und Ruhe schwanden. Ich vermied es, ihn zu berühren und ermüdete ihn dadurch, daß ich unaufhörlich um ihn herumsprang und ihn reizte.

Dann bluffte ich einmal nicht, sondern knallte ihm einen genau gezielten Schlag gegen den Kiefer, der so fest saß, daß es mir fast die Hand vom Arm riß. Manny schüttelte sich und rollte mit den Augen. Ich sprang vor, erwischte sein rechtes Handgelenk, umspannte es und drehte es kurz nach außen. Manny landete wie ein Felsbrocken auf der Erde.

Ich kniete mich auf seine Schultern und preßte ihn mit meinem Gewicht flach gegen den Boden und wartete, bis das wütende Stampfen seiner Beine schwächer wurde.

»Los, gib es auf, Manny Mason!« redete ich ihm zu. Er schien nicht mehr zu hören.

»Los, wirst du wieder vernünftig?« fragte ich. Er antwortete nicht.

»Können wir reden? Über deine Vergangenheit in Barnesville? Da kommst du doch her, oder?« bohrte ich weiter.

Er starrte mich an, es sah aus, als wären seine Augen weiße Porzellankugeln.

»Du warst doch derjenige, der die Kabel aus meinem Jaguar gerissen hat, oder? Du warst doch der einzige, der meinen Wagen kannte?«

»Ich sage kein Wort!« quetschte Manny hervor.

»Soll ich dich loslassen?« fragte ich. Seine Augen verengten sich sofort. Ich grinste.

»Nein, so dumm bin ich nicht. Dir traue ich keinen Millimeter über den Weg. Du hast Pinky Flanagan verfolgt, du hast aus dem Auto auf ihn geschossen. Es war vermutlich ein gestohlener Wagen, nicht wahr? Aber warum hast du Anthony umgebracht?«

Ich hatte die leisen Schritte hinter mir gehört, aber ich drehte mich nicht um. Meine Muskeln waren wie Saiten angespannt, und als ich die Stimme hörte, sah ich langsam auf.

»Was ist hier los?« fragte Randolph Wye. Er war vollständig angezogen und trug einen Tweedanzug und ein dunkles Wollhemd.

Weniger paßte zu dem eleganten Anzug die schwere doppelläufige Flinte, die direkt auf meinen Kopf deutete.

»Es ist vielleicht besser, wenn Sie die Waffe senken!« sagte in dem Augenblick eine ruhige Stimme. Wye senkte die Flinte automatisch. Ich stand auf und ließ Manny Mason los. Hinter uns stand breitbeinig, eine 38er Special in der Faust, mein Freund Phil.

***

Ich schüttelte den Schmutz aus meinem Anzug und sammelte die Reste meines Jacketts auf. Dann kramte ich meine Papiere wieder in die Brieftasche und schnallte meine Waffe um.

»Du hast viel Sinn für dramatische Auftritte, wie?« grinste ich zu Phil hinüber.

»Dein Kämpf mit dem König der Catcher war prächtig, noch dazu ohne Eintrittskarte!« Er grinste.

»Du hättest mitspielen dürfen, heute ist Tag der offenen Tür. Was machst du überhaupt hier?«

»Ich hatte wohl den gleichen Gedanken wie du!«

»Ist das Girl schon hier?«

»Keine Ahnung. Ich habe es nicht gesehen.«

»Vielleicht haben Sie die Güte, mir zu sagen, was hier vorgeht!« sagte Wye ruhig.

»Gehen wir hinein, mit ihm!« Ich deutete auf Manny Mason.

Wye nickte und ging voraus. Wieder kamen wir an den spiegelnden Vitrinen vorbei, die bis oben mit Kostbarkeiten angefüllt waren.

Wye legte seine Flinte nachlässig über einen Sessel und schenkte uns Whisky ein.

»Wir haben noch einen Gentleman vergessen!« sagte ich. Ich stand auf und ging zurück zur Haustür.

»Hey, Barlowe!« rief ich in die Dunkelheit hinaus. »Sie können jetzt kommen, der Kampf ist vorbei. Es gibt zu trinken!« Ich hörte ein Rascheln, und Barlowe kam mit gesenktem Kopf wie ein geprügelter Hund herangeschlichen.

»Ist Pat Larkin schon hier?« fragte ich Wye.

Er kniff die Augen unter den weißen buschigen Brauen zusammen und sah mich fragend an.

»Ich wollte wissen, ob Pat Larkin, die Schwester von Janice Robbins, schon hier ist!« sagte ich.

»Ich verstehe nicht ganz. Was sollte sie hier?« sagte Wye.

»Nun, offensichtlich ist Ihnen die Tatsache, daß Janice eine Schwester hatte, bekannt!« sagte ich.

Wye schwieg.

»Ich glaube Ihnen aber gern, daß Sie vorher nichts wußten! Sie hielten Janice für Pat, oder?«

Langsam wandte Wye seinen Kopf zu Manny Mason. Dann drehte er sich wieder zu uns.

»Ich habe gehört, was Sie vorhin zu ihm sagten, daß er aus Barnesville kommt. Sie wissen wohl sehr viel. Vielleicht ist es besser, wenn wir Ihnen alles sagen. Ich werde Manny den besten Verteidiger besorgen, den es gibt. Was meinst du, Manny?« Er sah Mason diesmal nicht an. Aber Mason machte ein paar schwere Schritte nach vorn, bis er im weichen Licht der Stehlampe stand und sagte ruhig:

»Ist gut, Mr. Wye, wenn Sie meinen, dann sagen wir alles!«

Ich nahm einen tiefen Zug aus meiner Zigarette und sah Wye abwartend an.

»Ich habe Ihnen erzählt, wie Manny mich rettete und wie ich ihn dann zu mir nahm«, begann Wye. »Vielleicht hatte ich meine Fähigkeiten überschätzt. Vielleicht war die Aufgabe zu groß für mich. Denn ich hatte nicht mit Mannys Vergangenheit gerechnet. Er sagte mir einmal, daß er aus Barnesville stammte, aber ich wußte nichts damit anzufangen, bis Janice zu uns kam und Manny sich plötzlich veränderte. Er murmelte immer wieder ,Pat‘ vor sich hin. Aber Janice achtete nicht weiter auf ihn. Das heißt, Mason war ihr unheimlich, sie vermied es, mit ihm allein zu sein. Ich verbot ihm, sie weiter zu erschrecken, aber er gehorchte nur in meiner Gegenwart. Ich verstand das alles damals nicht. Sonst hätte ich natürlich alles verhindern können. Aber so?« Wye hob hilflos die Schultern und spielte mit seinem Glas.

»Manny Mason ermordete zwei Menschen«, sagte ich. Wye zuckte schmerzlich zusammen.

»Nein! Er wußte nicht, was er tat, und ich selbst wußte es erst, als die echte Pat Larkin kam und mir sagte, daß Janice sich so gefürchtet hatte, daß sie sich in ein Hotel eingemietet hatte, weil Mason immer von Ted Larkin gesprochen hatte!«

In dem Moment öffnete sich hinter Wye eine Tür und Pat Larkin kam heraus. Sie war elegant, und ihr Lächeln schien betörend wie eh und je. Sie nickte uns kurz zu und sagte mit einer Stimme, die so weich und fließend war wie lauwarmes Wasser:

»Sie entschuldigen, daß ich das Gespräch mithörte, aber Mister Wye hat sich geirrt. Er verwechselt noch immer Janice und Pat, weil meine Schwester Pat sich unter meinem Namen hier einführte. Sie war Pat Larkin, und sie fürchtete Manny Mason!«

»Sie sind also Janice Robbins?« fragte ich. Sie nickte lächelnd, und nach einigem Zögern nickte auch Randolph Wye.

»Dann sind Sie wohl auch Paul Caldon!« sagte ich. Wye wich zurück, als hätte ihn ein Schlag getroffen. Ich drehte mich so, daß ich alle sehen konnte, Phil hielt die Hand an der Waffe. Ich fuhr fort.

»Sie sind Paul Caldon. Oder zumindest waren Sie es, als Sie das kleine Mädchen töteten. Sie sind nicht so viel älter als Janice Robbins. Sie müssen sich nur die weißen Augenbrauen abnehmen, die Haare zurückfärben und die Schminke vom Gesicht waschen. Und das, was Sie Mason in die Schuhe schieben wollten, das haben Sie selbst getan!«

Als Antwort lachte Wye heiser auf. Ich redete weiter.

»Vor 15 Jahren, als Sie schon eine Menge Geld verdienten, töteten Sie ein kleines Mädchen mit dem Auto und flohen. Aber es gab einen Zeugen: Ted Larkin, Ihren skrupellosen Freund. Er saß neben Ihnen, aber er versprach, zu schweigen. Sie glaubten ihm, bis er anfing, Sie zu erpressen. Sie töteten ihn und ließen ihn zusammen mit Ihrem verräterischen Unfallwagen verbrennen. Damit waren Sie gleichzeitig den Zeugen und Ihre Identität los. Sie tauchten unter und wurden der hochgeachtete Randolph Percy Wye. Und dann saßen Sie plötzlich im Flugzeug einem Mann gegenüber, den Sie noch aus Barnesville kannten. Manny Mason, der inzwischen ein berühmter Catcher geworden war. Sie waren nicht sicher, ob er Sie erkannte, aber bevor Sie etwas unternehmen konnten, stürzte das Flugzeug ab, und Manny rettete Sie. Sie taten etwas, was Ihnen jeder als rührende Dankbarkeit auslegte, Sie nahmen Manny zu sich und fesselten ihn an sich. Nicht durch eine Entziehungskur, sondern durch das Gegenteil. Sie hatten Geld, und Sie verschafften Manny das Rauschgift. Seine Karriere war beendet, er brauchte Sie. Aber noch immer gab es Menschen aus der Vergangenheit. Sie trafen ebenso zufällig ein Girl in Manhattan, in dem Sie die Frau von Ted Larkin wiedererkannten. Pat Larkin. Sie hatten sie in Barnesville gesehen, aber von der Schwester wußten Sie nichts. Also ist dieser Irrtum verständlich. Aber als Janice dann zu Ihnen kam und Sie Zeit genug hatten, sie auszuhorchen, da hätten Sie merken müssen, daß es gar nicht Pat war, sondern Janice, die Schwester.«

»Sie hat nie von ihrer Schwester gesprochen!« sagte Wye plötzlich, brach aber sofort ab. Sein Gesicht hatte sich verfärbt, aber er blieb ruhig sitzen. Ich fuhr fort.

»Vermutlich glaubten Sie, daß Janice log. Daß sie deshalb log, weil sie Sie erpressen wollte. Sie banden sie immer fester an sich, aber Janice sprach nie von der Vergangenheit. Sie begann, Sie aufrichtig zu lieben. Aber Sie hatten nur den einen Gedanken, Ihre Vergangenheit zu vernichten. Einmal verrieten Sie sich. Janice erkannte, daß Sie sie die ganze Zeit über belogen hatten. Janice machte den Fehler, sich ihrer Schwester, mit der sie sich sonst kaum traf, anzuvertrauen, und Pat gab ihr den Rat, ins Cameron-Hotel zu ziehen. Janice befolgte den Rat, und Pat rief Sie vermutlich mit verstellter Stimme an, um Ihnen den neuen Aufenthaltsort mitzuteilen. Denn Pat wußte sofort, was gespielt wurde, und sie wußte auch sofort, was sie daraus gewinnen konnte. Sie brachte Barlowe, den sie in der Hand hatte, dazu, sie jetzt als Janice Robbins zu führen, und so schlüpfte sie schon in die Identität ihrer Schwester, als diese noch lebte. Sie gingen ins Cameron-Hotel und ermordeten Janice, ohne zu wissen, daß es die falsche war. Aber Pat meldete sich bald danach. Sie setzte Sie unter Druck und erpreßte Sie, stimmt es?«

»Nein! Sag, daß es nicht stimmt, Randy!« schrie Pat Larkin. Wye schüttelte den Kopf. Aber ich achtete nicht weiter auf ihn.

»Pat Larkin zwang Sie, auch Anthony Phelps zu töten, denn der stand zwischen ihr und ihrer neuen Identität. Er kannte beide Schwestern. Sie töteten Anthony. Und Sie versuchten, Pinky Flanagan zu ermorden, weil Sie nicht sicher waren, was er gesehen hatte. Als wir Pinky retten konnten, kamen Sie kurz danach zu uns, um die Lage zu sondieren. Immer begleitet von Manny Mason, der Ihnen so treu ergeben war, daß er sogar Ihre Morde für Sie auf sich nehmen wollte. Und vermutlich war es auch Manny, der mich unter den Bus stoßen wollte, denn nur er konnte so dumm sein anzunehmen, daß ein Fall durch den Tod eines G-man beendet wird.«

»Wissen Sie, Sie oberschlauer G-man, Sie haben sich da eine Menge netter Sachen ausgedacht, aber wie Sie das beweisen wollen, ist mir ein Rätsel!« Wye lächelte gönnerhaft, und nur die zitternden Hände verrieten seine Erregung.

»Sie haben ein paar Fehler gemacht, und die werden Ihnen den Hals brechen!« sagte ich. »Der erste war der kleine Elfenbeinhund. Sie behaupteten hier bei uns, daß sie ihn Janice geschenkt hätten. Aber das war nicht sehr glaubhaft. Erst später merkte ich, wie sonderbar es war, daß Sie Janice ausgerechnet ein Stück aus einer Sammlung geschenkt haben wollten, die nur als Ganzes einen Wert besaß. Sie haben so viele Kostbarkeiten, die sich als Geschenk eignen, daß es unverständlich sein mußte, warum ein so bekannter Sammler wie Sie ausgerechnet eine Serie zerstören sollte, um ein Geschenk zu machen, das dann auch den Wert verlor. Aber selbst wenn Sie Janice den kleinen Hund gegeben hätten, dann hätten Sie ihn ihr nie einfach so in die Hand gedrückt, denn Sie selbst wissen am besten, wie empfindlich das winzige Tierchen ist, und Sie hätten es nie ohne die dazugehörende Schachtel verschenkt. Nein, die Sache war ganz anders. Janice nahm Ihnen das Tierchen weg. Als Andenken und vielleicht auch, um sich an Ihnen zu rächen, um Sie an die Zeit immer empfindlich zu erinnern. Sie nahm den kleinen Hund und steckte ihn mit Watte in ein kleines Schmuckschächtelchen. Als Sie Janice erschossen, haben Sie sorgfältig alle Identitätsbeweise vernichtet, aber die kleine Schachtel in der Seitentasche übersahen Sie, weil Sie ihr keine Bedeutung beimaßen, Sie müssen ganz schön erschrocken sein, als wir Ihnen plötzlich den Hund brachten, denn Sie hatten den Verlust noch nicht bemerkt. Sie hatten die Lücke noch nicht einmal provisorisch gefüllt, indem Sie die anderen Tiere zusammenrückten.«

Ich sah Wye an, sein Gesicht war grünlich fahl, er schwieg.

»Und der zweite Fehler kommt auf Manny Masons Konto. Er fuhr Sie zu dem Haus, in dem Pat Larkin wohnte. Sie hatte Anthony in ihre Wohnung bestellt und Sie gezwungen, ihn dort zu überraschen. Sie gab Ihnen den Schlüssel, und Sie töteten Anthony. Manny Mason wartete unten auf dem Parkplatz, er sah uns kommen, konnte Sie aber nicht mehr warnen. Er erkannte den Jaguar, und er riß die Kabel heraus und störte die Funkanlage. Sie wurden von uns überrascht, aber da Sie ja nicht 60 Jahre alt sind, sondern erst Mitte dreißig, hatten Sie genug Kräfte und Gewandtheit, um uns zu täuschen und über die Feuerleiter zu fliehen. Ihr weißes Haar hat mich lange getäuscht. Erst als ich merkte, daß Manny Masons Haarfarbe falsch war, sah ich mir auch Ihr Gesicht genauer an. Und das wird der Beweis sein. Denn der Sheriff Potter in Barnesville wird Sie wiedererkennen als Paul Caldon!«

Die Luft war mit Spannung geladen. Langsam ließ ich meine rechte Hand zur Halfter hinaufgleiten. Aber Randolph Wyes Gelächter, das plötzlich brüllend losbrach, stoppte meine Bewegung.

Ich sah, daß Pat Larkin eine kleine Pistole aus der Handtasche gezogen hatte, es war dieselbe, die ich schon kannte.

»Hoffentlich haben Sie inzwischen nachgeladen!« sagte ich grinsend. Sie sah wütend auf ihre Waffe und drückte ab, es gab nur ein leises Klick. Aber Wye lachte noch immer, endlich wurde er ruhiger. Er schien die Bewegung von Pat gar nicht bemerkt zu haben, er schien auch Phils auf ihn gerichtete Waffe nicht zu sehen.

»Das haben Sie alles fein herausgebracht. Wirklich erstaunlich für einen Polypen, der nicht einmal einen echten Diamanten von einem falschen unterscheiden kann. Nun, Sie haben geblufft. Jedenfalls das meiste war reine Kombination und Hypothese. Sie rechneten damit, daß ich zusammenklappen würde, wenn ich es hören würde. Ich kenne euch G-men zu genau. Ihr habt ein paar Facts, die zum Beweis nicht ausreichen, und dann macht ihr eine Story daraus. Ich gebe zu, in diesem Fall hatten Sie sogar eine gute Story und eine Menge Beweise, aber es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen —« Er machte eine bedeutungsvolle Pause und sagte dann hart:

»Daß Sie Ihren Erfolg nicht mehr mitteilen können, denn Sie werden mein Haus nicht lebend verlassen!«

Er stand auf und ging langsam zur Tür.

»In diesen Vitrinen sind im Moment fast nur noch Imitationen, wertlose Glas- und Plastikdinge, keine hundert Dollar wert. Die Originale warten bereits auf mich, gut verpackt. Sie werden mich begleiten auf meiner Flucht in eine neue Identität. Aber Sie werden hier bleiben, denn das ganze Zimmer ist von einem geschlossenen Starkstromnetz umgeben, das sich sofort einschaltet, wenn ich den Raum verlassen habe!«

»Wenn wir ihn verlassen haben!« sagte Manny Mason laut und deutlich. Wye lachte höhnisch.

»Ihr bleibt hier. Pat, und auch du. Ich muß die Vergangenheit endlich loswerden!« Er machte einen Satz, Phils Revolver krachte los, Wye lachte und öffnete die Tür. Ich holte meine Waffe heraus und feuerte. Die Tür krachte zu, als wir dicht vor ihr standen. Wye brüllte von der anderen Seite.

»Ein Armschuß, G-man, fast schon ein Treffer!«

»Randy«, schrie Pat.

Dann entfernten sich seine Schritte. Ich packte Phil und riß ihn zurück, denn ich sah, daß die Tür aus Metall war, ich sah die dicken Kabel, die am Boden entlangliefen.

»Wir hätten schneller handeln sollen!« sagte Phil.

»Nein, jetzt haben wir sein ganzes Geständnis, und er kommt nicht weit.«

Plötzlich stürzte sich Manny Mason mit einem Aufschrei auf die Tür, ich riß ihn zurück, aber es war, als wollte ich einen Panzer aufhalten. Er stürzte sich wieder auf die Tür, die unter Strom stand, ich hob meinen Revolver und zielte scharf. Mein Schuß fiel, als Manny die Tür schon fast erreicht hatte, und zerfetzte das Kabel. Ein zischender Funkenregen ergoß sich über Manny, aber er schien nichts zu merken, er stieß die freie Tür auf und rannte hinaus. Wir folgten ihm. Draußen brüllten Stimmen, wir kamen in den Park, der von blendenden Scheinwerfern angestrahlt war. Unsere Kollegen waren inzwischen eingetroffen und hatten das Haus umstellt.

Randolph Wye stand mit erhobenen Armen vor drei Cops. Ein kleiner Koffer lag zu seinen Füßen, glitzernde Juwelen breiteten sich über den Kiesweg aus. Im Kampf war Wye eine der aufgeklebten Augenbrauen abgerissen worden.

Aber keiner von uns lachte.

Randolph Wye verkaufte seine ganzen Sammlungen, um die Verteidiger zu bezahlen, aber es nützte ihm nichts mehr.
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